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Neues Finanzungebot an England 
Deutichland will man die Veranktworkung zuſchieben — Das letzte Work 


Deutichland hält ſeinen hisherigen Standpunkt aufrecht — Für Snowden 
das neue Angebot ungenügend | 


Saag. In finanziellen Fragen iſt am Freitag nachmittag 
eine Wendung eingetreten. Die vier Gläubigermächte Frank⸗ 
reich, Belgien, Italien und Japan haben dem engliſchen Schatz⸗ 
kanzler Snowden ein neues Angebot gemacht, das als endgül⸗ 
tig bezeichnet wird. Das Angebot ſoll im weſentlichen eine 50⸗ 
prozentige Erfüllung der engliſchen Forderungen darſtellen. 
Nach der heutigen finanziellen Verhandlung der Gläubiger⸗ 
mächte fand ein Beſuch der Miniſter Hilferding und Curtius bei 
Snowden ſtatt, der zu einer eingehenden Erörterung der Rechts⸗ 
und Sachlage des deutſchen Standpunktes in den finanziellen 
Fragen führte. Insbeſondere haben die beiden Miniſter be⸗ 
gründet, weshalb Deutſchland eine Ausdehnung des ungeſchütz⸗ 
ten Teiles der deutſchen Tributzahlungen ablehnen müſſe. Auch 
haben ſie den deutſchen Standpunkt über eine Beteiligung 
Deutſchlands an dem aus dem Uebergang des Dawesplanes zum 


Doungplan freiwerdenden Vetrag zum Ausdruck gebracht. Von 


maßgebender Seite wird ausdrücklich feſtgeſtellt, daß entgegen 
fortwährend von franzöſiſcher Seite in Umlauf geſetzten Gerüch⸗ 
ten, Deutſchland an dem Angebot der vier Mächte an England 
in keiner Weiſe beteiligt ſei. Deutſchland ſei bisher in keiner 
finanziellen Frage eine Bindung eingegangen. Mit dem An⸗ 
3 der vier Mächte an England habe Deutſchland nicht das 
indeſte zu tun. Deutſchland halte nach wie vor an jei em 
er > Standpunkt in den Finanzfragen feſt und 15 1555 
E einem einzigen Punkt irgendwie von feiner bi ig 
ars: abgewichen. 2 1 5 . 
Auf der Gegenſeite wird nunmehr die längſt erwartet l. 
tik eingeſchlagen, auf Deutſchland die Verantwortung ie 


| 
| 
| 
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weiteren Verhandlungen zu ſchieben. Der franzöſiſche Arbeits⸗ 
miniſter Loucheur hat am Freitag nachmittag der Preſſe erklärt, 
daß das Angebot der vier Mächte an England das letzte Wort 
ſei. Nach dieſem Angebot müßte ſich jetzt Deutſchland mit der 
engliſchen Regierung über die grundſätzliche Frage einigen. 
Die endgültige Löſung der Schwierigkeiten hänge jetzt von der 
Haltung Deutſchlands ab. Auch die franzöſiſche Seite verſucht 
ſomit in letzter Stunde, die Verantwortung auf Deutſchland zu 
ſchieben. Demgegenüber ſteht die Feſtſtellung von deutſcher 
Seite, daß Deutſchland an den finanziellen Verhandlungen der 
vier Gläubigermächte mit England in keiner Weiſe beteiligt ſei 
und ſeinen bisherigen Standpunkt aufrecht erhalte. 
* 


Haag. Die engliſche Abordnung veröffentlicht am Freitag 
abends von neuem eine amtliche Mitteitung folgenden Inhalts, 
über den Standpunkt der engliſchen Regierung in der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Verhandlungen. Das Angebot der vier 
Mächte an England ſei am Freitag dem Schatzkanzler Snowden 
in mündlicher Form übermittelt worden. Dieſes Angebot ſtelle 
nach Anſicht der engliſchen Abordnung ein ſehr geringes Ent⸗ 
gegenkommen dar. Nach Rückſprache mit den übrigen Mitglie⸗ 
dern der engliſchen Abordnung habe Snowden dem belgiſchen 
Miniſterpräſidenten Jaſpar mündlich mitgeteilt, daß er das An⸗ 
gebot als ungenügend betrachte. Die Verhandlungen gingen 
weiter fort. : l - } 


. 9 1 
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Noch leine Entſpannung im Haag 


Die Lage verworrener denn je — Neuorientierung der engliſchen Außenpolitik? 


Haag. Der heutige Freitag hat die vielfach erw 

a 
3 der Fg nicht gebracht. Es beſteht A ie EN 
ki 275 Tatſache, daß der engliſche Schatzkanzler Snowden wie. 
1 der Telegraphen⸗Union bereits verbreiteten offi- 
2 itteilung zum Ausdruck kam, das neue Angebot der vier 
ho gg: infolge richtiger Aufrechterhaltung des bisheri⸗ 
ge gliſchen Standpunktes abgelehnt hat. Das Intereſſe rich⸗ 
x 126 jetzt allgemein auf die Haltung der deutſchen Abordnung 
n den finanziellen Fragen. In dieſem Zuſammenhang muß fol⸗ 
Sa verden: Das Angebot ſeitens der deutſchen 
e egation in den finanziellen Fragen iſt — jedenfalls in for⸗ 
wet Form — nicht erfolgt. Vielmehr beſteht der Nideuck, 
a b die deutſche Delegation eine gewiſſe Bereitwilligkeit gezeigt 
725 * Einräumung einer engliſchen Beteiligung an dem unge⸗ 
on Teil der Tributlaſten durch Transferierung des Dawes⸗ 
7 zuzuſtimmen. Dagegen iſt bisher der deutſche Stand⸗ 
Ih 3 erhalten worden, daß Deutſchland an der Vertei⸗ 
es ang Millionen Mark aus dem Uebergang des Da⸗ 
englische Sar een weiter mitbeteiligt ſein müßte Der 
i dee d len a dei ae de ene 
land durch die vier übrigen Gläubig mä le yet Sun 

Fe: die ı ti übigermächte angeboten w 
d Ben der Fall geweſen. Die vier ee 
es: gland Angebote gemacht, die weitgehende deutſche L 7 
Braglich erſcheint jedoch, ob England ſich ni 1 
Endes bereitfinden wird, einer Erweiterung der Peng letzten 
ziellen Laſten zuzuſtimmen, inſofern dieſe direkt von Deu Aland 
ausgehen. Sollte die deutſche Delegation ihren bisheri, nn 
punkt aufrecht erhalten, daß Deutſchland unter allen In — 155 
an der Verteilung der 300 Millionen Mark mit . 
müßte, ſo würde damit das Angebot der vier Gläubige hi 5 
leine Grundlage verlieren. Die Lage iſt ſomit in gern 
Abendſtunden des Freitag verworrener und ausſichteloſer denn 
15 Auf franzöſiſcher Seite wird bereits offen davon geſprochen 
am Montag die Schlußſitkung der Konferenz ſtattfinden wird 


und daß Montag abends die Delegationen den Ha 3 
© * Nr 5 N a en 
finden m Dienstag oft eine franzöſiſche Ka inettsfikung N 
Bee En der Briand teilnehmen würde. Au ranzöſiſcher Seite 
gegtbeitet falls in raſchem Tempo mit allen Mitteln des Druckes 
finanziellen A, auf dem Wege eines deutſchen Angebotes in den 
Die deutſche Del eine Einigung mit England herbeizuführen. 
lich ſchwieri egatton befindet ſich heute in einer außerorden:⸗ 
„erigen Lage, wie noch keinmal im Laufe dieſer überaus 
ſlungsreichen Konferenz. Die Annahme des 


bewegten und abwech 
Doungplanes durch ö 


der Dinge kaum denkbar. So wie die Lage 
eint es wahrſcheinlicher, daß ähnlich wie auf 


ämtliche Mächte iſt jedenfalls am heutigen 


Konferenz vom Jahre 1927 in einer offi⸗ 


ziellen Schlußſitzung in feierlichen Erklärungen die unüberbrück⸗ 
baren Gegenſätze der einzelnen Regierungen feſtgeſtellt werden 
und die Konferenz entweder gänzlich abgebrochen oder vertagt 
wird. Jedoch werden die Verhandlungen hinter den Kuliſſen bis 
in die ſpäten Nachtſtunden hinein ununterbrochen weiter fortge⸗ 
ſetzt, um die Wünſche Englands zu erfüllen. Das Angebot der 
vier Gläubigermächte an England, das urſprünglich 20 Prozent 
der engliſchen Forderungen betrug, wird nach den in verſchiedenen 
Etappen fortgeſetzten Erhöhungen mit ungefähr 60 Prozent be⸗ 
ziffert. Die engliſche Abordnung hat jedoch heute abends noch 
einmal eine amtliche Mitteilung ergehen laſſen, in der die bis⸗ 
herigen Angebote als ungenügend abgelehnt werden und die bis⸗ 
herige Auffaſſung uneingeſchränkt aufrecht erhalten wird. Wie 
zu Beginn der Konferenz, iſt es auch heute am Schluß der dritten 
Woche deutlich erkennbar, daß es für die engliſche Regierung nicht 
nur um Erfüllung grundſätzlicher finanzieller Forderungen, ſon⸗ 
dern um eine Neuorientierung der engliſchen Außenpolitik in 
Europa geht. Die neue engliſche Negierung will zeigen, daß Fir 


mit der bisherigen Allianz mit Frankreich gebrochen hat und neue 


Wege einſchlagen will. 

Im Laufe des Sonnabend werden wieder fortgeſetzt Zuſam⸗ 
menkünfte der Gläubigermächte unter ſich, unter ele 
von Deutſchland und England, ſodann Zuſammenkünfte der vier 
Beſatzungsmächte ſtattfinden. Von neuem werden äußerſte An⸗ 
ſtrengungen gemacht werden, um doch noch einen Abbruch der 
Konferenz zu vermeiden, der von allen Teilen als äußerſt gefähr⸗ 
lich empfunden wird. Die Entſcheidung über das Schickſal der 
Ar en muß jedenfalls in den nächſten zwei bis drei Tagen 
fallen. \ 


— — nn nn 


Ausarbeitung eines Räumungsplanes 
im engliſchen Kriegsminifterium 
London. Das britiſche Kriegsminiſterium iſt amtlich ange⸗ 
wieſen worden, einen Plan für die Zurückziehung der britiſchen 
Truppen vom Rhein auszuarbeiten. 
Der Verlauf der Verhandlungen im Haag in den letzten 24 


Stunden hat in London nicht mehr überraſcht, ebenſowenig die 


Ablehnung des letzten Angebotes der vier Mächte durch Schatz⸗ 
kanzler Snowden. Ma RAN 2 
Von engliſcher Seite wird im Zuſammenhang hiermit berich⸗ 
tet, daß Snowden im Verlauf feiner ſehr eingehenden Prüfung 
der Vorſchläge zu dem Ergebnis kam, daß ſie nur eine ſehr ge⸗ 
ringe Verbeſſerung der vor einigen Tagen gemachten Angebote 
darſtellten. ea 8 
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Das Feſt der Gechzigtauſend 


Ein Nachwort zum Reichsarbeitertag der ſudetendeutſchen 
Arbeiterſchaft. 


Wer einmal erleben wollte, wo der Lebenswille deut⸗ 
ſcher Kulturentwicklung im Auslande am feſteſten verankert 
iſt, der konnte es am beſten am Verlauf des Reichsarbeiter⸗ 
tages der deutſchen Arbeiterſchaft in der Tſchechoſlowakei 
in Karlsbad vom 16. bis 18. Auguſt d. Is. ſtudieren. Um 


es bald zu ſagen, es fehlt an Worten, ſelbſt für den, der 


dieſe machtvollen Kundgebungen mit erlebt hat, ſie feſt⸗ 
zuhalten, ſie dem Außerhalbſtehenden begreiflich zu machen. 
Und unſere deutſch⸗tſchechiſchen Genoſſen taten gut daran, 
einmal die ausländiſchen Genoſſen zahlreicher einzuladen, 
um ihnen zu zeigen, weſſen die deutſchen Arbeiter im ſu⸗ 
detendeutſchen Gebiet fähig ſind, welche Kraft in ihnen 
ruht und welche Bedeutung ſie für die ſozialiſtiſche Ent⸗ 
wicklung in dieſem Staate A Es iſt ja gelungen, ein 
einigendes Band zwiſchen den Sozialiſten der tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Republik zu ſchaffen und es iſt klar, daß dieſe Ar⸗ 
beitermaſſen aller Nationen dieſes Staates die tſchechoſlo⸗ 
wakiſche Republik einmal politiſch beherrſchen werden und 
erſt dann wird es wohl auch möglich ſein, das national⸗ 
kulturette Problem dieſes Staates in einem für alle Völker 
günſtigem Sinne zu löſen. Und das ein ſolches Problem 
beſteht, daß eine deutſche Minderheit nach der Verwirk⸗ 
lichung ihrer Rechte ſtrebt, hat auch der Reichsarbeitertag 
genügend zum Ausdruck gebracht. N 

Aber nicht von der nationalen Seite wollen wir den 
Reichsarbeitertag würdigen, ſondern vom Lebenswillen der 
deutſchen Arbeiter in der Tſchechoſlowakei ſprechen, jeiner 
Tag auch dem deutſchen Arbeiter in Polen darlegen, ihm 
beweiſen, daß es an ihm ſelbſt liegt, ſich durchzuſetzen, ſich ein 
Daſein zu bauen, welches ihn emporträgt zur ſozialen, zur 
wirtſchaftlichen Befreiung. Ohne Uebertreibung kann man 
jagen, daß die Tage von Karlsbad zu dem unauslöſchlichen 
Erlebnis der geſamten Arbeiter werden, auch die 
Not und Elend verhindert haben, an dieſer Abet 
Demonſtration 1 Viel nüchterne Arbeit hat 
dieſe Kundgebung eherrſcht und wir können hier nicht 
alles wiedergeben, was Erlebnis geworden iſt. Als am 
15. Auguſt abends bekannt wurde, daß die Teilnehmerzahl 
bereits 50 000 überſchritten hat, da war man hoch erfreut, 
über die Maſſen, die hereilten, um den ſozialiſtiſchen Auf⸗ 
bauwillen kund zu tun. Der Parteitag war von rund 
12 000 Teilnehmern heſchickt, darunter 530 Delegierten, 
zahlreichen Auslandsgäſten und weit über 360 Frauen, die 
der Feſtrede zum zehnjährigen Beſtehen der deutſchen 
Sozialdemokratie in der Tſchechoſlowakei des Genoſſen Dr. 
Ezech lauſchten. Es war ein zweites Erleben all 
Kämpfe und Niederſchläge, die die deutſche Arbeiterklaſſe 
hinter ſich hat und die den neuen Aufſtieg zeigen, in wel⸗ 
chem ſich unſere Bruderpartei befindet. Alle Sparten der 
Arbeiterbewegung, ob Gewerkſchaften oder Konſumvereine, 
ob die ſoziale Arbeiterfürſorge oder die Kinderfreunde, die 
Angeſtellten oder Arbeiterturner mit 
Sportſektionen, fie alle halten treu und feſt zur Partei, als 
der Mutter, die ſie alle betreut und ihre ſozial⸗wirtſchaft⸗ 
liche Befreiung erſtrebt. Und ſo haben ſie denn alle bei⸗ 
getragen, daß das mächtige Werk gelinge, welches Ziel der 
ſozialiſtiſchen Bewegung iſt. wre ; 

Aus Oeſterreich, dem ehemaligen Stammland, aus 
Deutſchland, Polen, Ungarn, Frankreich und Holland waren 
Delegierte zugegen und die nahen Nachbarn hatten zahl⸗ 
reiche Delegationen entſandt, um dieſer Feier unſerer 
deutſch⸗tſchechiſchen Brüder die Weihe zu leihen. And wer 
vermag den Eindruck zu ſchildern, als ſich am Sonntag gegen 
9 Uhr die Maſſen durch die Straßen von Karlsbad in Be⸗ 
wegung ſetzten, ein Zug der über 30 000 Menſchen umfaßte 
und etwa 3 Stunden vorbeizog, ſich ſchließlich zur Feſtwieſe 
begab, wo nunmehr weit über 60 000 Menſchen verſammelt 
waren, wo die internationale Kundgebung ſtattfand, die 
ſich zu einer impoſanten Demonſtration für den Sozialis⸗ 
müs geſtaltete, an deſſen Verwirklichung mitzuarbeiten, die 
deutſche Arbeiterklaſſe in der Tſchechoſlowakei den Fahnen. 
ſchwur leiſtete. ) 
und offenem Herzen geſchworen wurde, jo war es dieſer 


S > des Sozialismus, dem Banner, welches 

chwur zur Fahne 3 P. dem Parteivorſtand, 

überreicht hatte. 

Am Nadmitiag boten exit die Turner ihre Darbietungen, 
5 


der Kreis Karlsbad der D. S. A. P. 
anläßlich der Zehnjahrfeier der Partei, 


09 Genoſſen und Genoſſinnen durchgeführt. 
Anblick boten, welche Kraft 
Partei verankert liegt. Und noch weit 


die von etwa 
einen herrlichen 
Reihen für die 


impoſanter geſtaltete ſich das Feſtſpiel der Kinderfreunde. 


S Arbeiterjugend und verwandten Organiſationen, 
das Hi „die Arbeit Hoch“ bezeichnete und wiederum den 
Kampf des Proletariats nach 
freiung 5 Eine gewaltige 
i träite in der 
daß dis t die Mutter iſt, zu der alle auf 
ſie eben die Führerin der Zukunft iſt. 

Wohl bildete bie, Demonftration am 
igentliche Reichsarbeiterta 
eigene A er wäre nicht möglich geweſen, wenn nicht 


für die, die 


der 


ihren verſchiedenen 


Und wenn je ein Eid aus freiem Wollen 


in dieſen 


ozialwirtſchaftlicher Be⸗ 
{ undgebung der jugend» 
artei, die jo zum n brachten, 
licken, weil 
18. Auguſt, der 
den Höhepunkt der Feier von 
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Sozialismus den Sieg verheißen habe 


Jahre vorher dieſer Wille zur Macht, dieſer Wille zum 
Aufbau der Partei, in den Maſſen der ſudetendeutſchen 
Arbeiterſchaft verankert wäre. Und es wird ein Verdienſt 
des Parteivorſtandes der D. S. A. P. ſein, daß es ihm 
gelungen iſt, die Maſſen der deutſchen Arbeiter in ſo ge⸗ 
waltiger Zahl nach Karlsbad zuſammen zu führen. Denn 
es darf nicht vergeſſen werden, daß Zehntauſende dieſer 
Kundgebung fern bleiben mußten, weil ihre wirtſchaftliche 
Lage nicht die Opfer aufbringen ließ, die jedem einzelnen 
Teilnehmer auferlegt wurden. Die deutſche Sozialdemokra⸗ 
tie in der Tſchechoſlowakei hat mit dieſer Kundgebung be⸗ 
wieſen, daß die Maſſen der Pan Arbeiter hinter ihr 
ſtehen und mit ihr den Kampf um die ſozialiſtiſche Tſchecho⸗ 
ſlowakei führen wollen. In den Maſſen der deutſchen Ar⸗ 
beiter iſt die Erkenntnis gereift, daß ſie dieſen Kampf nur 
mit Erfolg in Gemeinſchaft mit den tſchechiſchen Arbeitern 
führen können und deshalb war es auch begreiflich, dab die 
tſchechiſchen Sozialdemokraten aus Prag und der Umge⸗ 
bung von Karlsbad ihre Genoſſen mit zu dieſer Demon⸗ 
ſtration entſandten, um zu beweiſen, daß der Sieg der Ar⸗ 
beiterklaſſe nur das Werk der Arbeiter felbſt ſein kann. 
Und immer wieder kam es zum Ausdruck, daß das nationale 
Streben nie das gemeinſame Intereſſe der Arbeiterſchaft 
vergeſſen machen darf. Dies iſt es, was die Karlsbader 
Feier zu einem Erlebnis macht, daß deutſche und tſchechiſche 
Proletarier gemeinſam den Kampf um die ſozialiſtiſche Ge⸗ 
ſtaltung dieſes Staates führen wollen. 

Für uns deutſche Sozialiſten iſt der Karlsbader Ar⸗ 
beitertag eine Lehre, daß man keine Annäherung an das 
Bürgertum braucht, daß es der Wille der Arbeiterſchaft 
ſelbſt iſt, der fie emporheben und emportragen kann, wenn 
ſie es ſelbſt will. In der Tſchechoſlowakei ſitzt das deutſche 
Bürgertum in der Regierung, aber es vermag nichts für die 
nationale Selbſtverwaltung der deutſchen Minderheit in der 
Tſchechoſlowakei zu erreichen, weil es nicht um die national- 
kulturellen Belange kämpfen will, ſondern um die Klaſſen⸗ 
vorteile des Beſitztums kämpft. Es iſt ein Teil der Bour⸗ 
geoilie der tſchechoſlowakiſchen Republik und ihr Intereſſe 
an der kapitaliſtiſchen Ausbeutung der breiten Maſſen iſt 
das gleiche, ob ſie nun Tſchechen, Deutſche, Polen, Ungarn 
oder Slowaken ſind. Der Kapitalismus iſt international 
und international die Ausbeutung der Arbeiterklaſſe. In 
dem Augenblick, wo die deutſchen Agrarier und In⸗ 
duſtriellen ihre Vorteile wahren können, fragen ſie nicht 
nach den nationalen Belangen, ſondern nach kapitaliſtiſchen 
Gewinnen, nach Sicherung ihrer Klaſſenherrſchaft, während 
ſie mit gewaltigen Phrasen, den Klaſſenkampf der Prole⸗ 
tarier aller Nationen in dieſem Staat als einen Verrat an 
ihrer nationalen Belange bekämpfen. Und ſo wie es in der 
Tſchechoſlowakei beſtellt iſt, fo iſt es in allen anderen Län⸗ 
dern, wo nationale Minderheiten vorhanden ſind. Nur die 
zur Macht gelangte Arbeiteérklaſſe kann auch die nationalen 
Forderungen der Minderheiten erfüllen, weil in ihr die 
Kräfte der Freiheit der Demokratie verankert liegen. 

Die deutſchen Arbeiter in der Tſchechoſlowakei können 
mit, Stolz auf ihren Reichsarbeitertag verweiſen, fie haben 
der Bourgeoiſie dieſes Landes bewieſen, daß fie nicht nur 
die ſtärkſte deutſche Partei der deutſchen Minderheit ſind, 
ondern daß in ihnen der Wille nach ſozialiſtiſcher Ge⸗ 
taltung wohnt. Und das bedeutendſte an dieſer Kundge⸗ 
bung waren die Scharen der Jugend, der Sportler, der 
Kinderfreunde, jenes Reſervoir, männliche und weibliche 
Kräfte vereinigt, die der Partei Treue und Zukunft, dem 


mächtige Demonſtratfönen an internationalen Kündgebun⸗ 
en erlebt, was ſind ſchließlich hunderttauſende an Demon⸗ 
trationen der Arbeiterklaſſe, kann man ruhig jagen, aber 
was es bedeutet 60 000 Kämpfer zuſammen zu bringen einer 
deutſchen Minderheit der tſchechoflowakiſchen Republik, das 
iſt ein Zeichen des Lebenswillens der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie dieſes Staates. Ve, mächtige Eindruck iſt aber 
nicht nur ein Erleben, ein Je t, eine Feier geblieben, ſon⸗ 
dern die Maſſen haben bei jeder Gelegenheit verſichert, 
hinaus in die deutſchen Gauen, hinaus zu Aufbau, vorwärts 


Mohl haben wir gen, der 


Mobilisierung in der Mandſchurei 


den Ruſſen durch Maſchinengewehrfeuer zu bekämpfen. Nur 
ſehr wenige der angreifenden Ruſſen konnten durch den Feuer⸗ 
kordon lebend hindurchkommen. 40 wurden gefangen genommen 
und nach Charbin gebracht. Auf chineſiſcher Seite wird die 
Stärke der Sowjetarmee an den Fronten mit zwei Armeekorps 
angegeben. Auf der öſtlichen Seite der Front ſtehen etwa 20 000 
Mann Infanterie und Kavallerie mit zwei Panzerzügen, Flug⸗ 
zeugen und Artillerie. Die weſtliche Front iſt mit 40 000 Mann 
Infanterie und Kavallerie, zwei Panzerzügen, 6 Tanks und über 
20 Flugzeugen beſetzt, die faſt alle bei Tahuliſſu zuſammenge⸗ 
zogen find, Auf dieſem Teil der Front find keine Schützengrä⸗ 
ben angelegt, woraus man ſchließt, daß die hier bereitſtehen⸗ 
den Truppen für eine Offenſive beſtimmt ſind. 


Peking. Vom Generalſtab Tſchangſhueliang iſt am Donners 
tag der Mobilmachungsbefehl für alle Mukdener Streitkräfte 
und Reſerven aufgegeben worden. Ferner werden auch vier 
Diviſionen der mandſchuriſchen Armee mobiliftert, die jenſeits 
der chineſiſchen großen Mauer ſtationiert waren, alſo außerhalb 
der Mandſchurei ſtanden. Sie werden ebenfalls an die ruſſiſch⸗ 
chineſiſche Grenze befördert. 


London. Die vorliegenden Nachrichten über die Entwick⸗ 
lung in China lauten wieder ziemlich alarmierend. Die Times 
meldet aus Mukden, daß nach den Mitteilungen eines Augen⸗ 
zeugen des ruſſiſchen Angriffes bei Dalai Nor die chineſiſchen 
Truppen in den Schützengräben blieben und ſich darauf be⸗ 
ſchränkten, die nach dem Artillerie⸗Vorbereitungsfeuer vorgehen⸗ 


Im Haag will man jetzt die Uneinigkeit zwiſchen Frankreich und England über die Verteilung der deutſchen Reparationsleiſtun. 
gen auf Deutſchlands Koſten beilegen: Deutſchland ſoll — über feine im Poungplan vorgeſehenen Leiſtungen hinaus — für Eng⸗ 
lands unbefriedigte Anſprüche aufkommen. Auf jeden Fall wird Deutſchland die Zeche zahlen. Denn lehnt es ab, ſo geht die 


Konferenz ergebnislos auseinander. Damit würde die Rheinlandräumung, die Rückgabe des Saargebietes, die endgültige Liqui⸗ 
dierung des Krieges auf unbeſtimmte Zeit vertagt. 
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Wenn zwei fich ſtreiten — 
Frankreichs Finanzminister Cheron und der engliſche Schatzkanzler Snowden — 


zahlt der dritte die Zeche! 


Ofenpeſt. Wie der „Peſter Lloyd“ erfährt, iſt über Uesküb 
geſtern abend 22 Uhr ein 3 e niedergegan⸗ 
„ der in etwa einer halben Stunde eine rieſige Ueberſchwe 
wg n ce Wer Wardar und auch andere Flüſſe ſtiegen 
etwa 1% Meter und traten über die Ufer. Ein ganzer Stadt⸗ 
teil, in dem Mohammedaner wohnen, wurde zerſtört. Mehr als 
50 Kinder und Greiſe haben in den Fluten den Tod gefunden. 
Der rieſige Umfang der Kataſtrophe konnte erſt heute früh er⸗ 
kannt werden. Die Vorſtadt Tſchajre, die beſonders ſtark be⸗ 
troffen wurde, weiſt faſt 800 obdachloſe Familien auf. Seit 
Menſchengedenken iſt dies die größte Hochwaſſerkataſtrophe, die 
Uesküb heimgeſucht hat. Der Schaden wird auf mehr als 100 

Millionen Dinar geſchätzt. 


über Aesküb 
Rücktritt des chileniſchen Kabinetts 


Schweres Unglüd bei Bunzlau 
Zwei Todesopfer. 


nete ſich am Freitag, nachmittags gegen 16 Uhr, ein ſchweres 
Unglück. Ein Fordſon⸗Trecker mit Anhänger ſtürzte in den etwa 
2 Meter tiefen Straßengraben und begrub die beiden Fahrer 
unter ſich, die nur als Leichen geborgen werden konnten. Die 
beiden Fahrer hatten auf dem nur für eine Perſon berechneten 
Führerſitz der Maſchine Platz genommen. Bei den Verunglückten 
handelt es ſich um den Sohn des Mühlenbeſitzers Fitzkle aus 


— — 


Bunzlau. Auf der Kunſtſtraße Bunzlau-Birkenbrück ereig ⸗ 


Fender me 1 un das PS N wee — 
. rleben, welches jeder eilnehmer au en eg nahm. a 
Das waren herrliche Tage der Geftaltung der Mustrud Dawes über die Floktenabrüſtungsfrage 


des politiſchen Wollens der deutſchen Arbe terklaſſe in der 
or tſchechoſlowakiſchen Republik. Und heute noch klingt ihnen 
nin „Glück auf“ unſererſeits auf künftigem Weg zum 1 


London. Miniſterpräſident Macdonald wurde am Freitag 
zum Ehrenbürger der ſchottiſchen Stadt Elgin ernannt. Der 
amerikaniſche Botſchafter, General Dawes, der der Feier bei⸗ 
wohnte, hielt eine Rede, in der er auf ſeine Beſprechungen mit 


Be : 3 Macdonald über die Flottenabrüſtungsfrage in der vergangenen 
10 Das Diner im Königlichen Palais Woche Bezug nahm. Die außerordentliche Zurückhaltung, die 
8. N im Haag General Dawes in allen öffentlichen Erklärungen über feine 


Verhandlungen mit der engliſchen Regierung wahrte, kennzeich⸗ 
nete auch ſeine Rede am Freitag. Es ſei natürlich, daß die Vor⸗ 
bereitungen für die Abrüſtung große Zeit forderten, da es ſich 
darum handele, die ganze Frage auf die möglichſt einfache Form 
zu bringen. In Groß⸗Britannien wie in Amerika müſſe man 
ſich darüber klar fein, daß es unverzeihlich wäre, wenn die neue 
Flottenabrüſtungskonferenz wiederum in unzureichender Weiſe 
vorbereitet würde. \ Bu 


Einigung in der Kohlenfrage? 
Paris. Der Haager Berichterſtatter der „Agence eco⸗ 
nomique et financiere“ ſchreibt: Hinſichtlich der Natural⸗ 
leiſtungen ſei Frankreich damit einverſtanden, die Kohlen⸗ 
lieferungen während eines Transfermoratoriums über ein 
gewiſſes Minimum hinaus zu kontrollieren. Während des 
Moratoriums ſoll weder dem Verkäufer, noch dem Käufer 
eine Prämie zugebilligt werden, ſo daß der engliſche 
Kohlenhandel nur mit einem normalen Wettbewerb zu 
rechnen hätte. Italien habe zu einer Regelung zugunſten 
der engliſchen Kohlen für die nächſten zehn Jahre zuge⸗ 
iſt am Freitag Nachmittag nur von kurzer Dauer gewejen | jtimmt. Wenn die italieniſchen Kohlenkäufe die engliſche 
und auf Sonnabend Vormittag 11 Uhr vertagt worden. infuhr in den jeweils letzten drei Jahren nicht um wenig⸗ 
Zur Erörterung iſt wiederum die Räumung und die Kon⸗ Bahr 25 v. H. überſteigen, werde Italien im kommenden 
ktrolltommiſſion im Rheinland gelangt. Briand ſoll nähere | Jahre die gleichen Kohlenmengen in England kaufen, die 
nen er Dan fran Yale eo. Prien ges | es aus Deutſchland bezogen hat. 
macht haben, die jedoch auf deutſcher Seite als v uns 
5 5 e N Primo de Rivera / 


tragbar bezeichnet worden find. Auch in der Frage der 
Kontrollkommiſſion liegt zurzeit noch keinerlei Ergebnis über die neue Verfaſſung 


Haag. Königin Wilhelmine der Niederlande hat am ge⸗ 
ſtrigen Freitag abends um 7 Uhr in dem Königlichen Palais im 
Haag ein offizielles Diner gegeben, zu dem die Führer der im 
Haag anweſenden Abordnungen mit ihren Damen eingeladen 
waren. Von der deutſchen Delegation nahmen die vier Reichs⸗ 
miniſter Dr. Streſemann, Wirth, Curtius und Hilferding an 
dem Diner teil. Außer den Delegierten waren nur einige Mit⸗ 
glieder des Hoſes und der niederländiſche Außenminiſter einge⸗ 
laden worden. Als erſter erſchien der japaniſche Delegierte. 
Kurz darauf fuhren Dr. Beneſch, Cheron, Dr. Streſemann, 
Wirth, Briand, Hilferding, Hymans, Venizelos und Snowden 
vor. Man bemerkte weiter Zaleski und den Generalſekretär der 
Konferenz. Sir Maurice Hanke. Eine große Menſchenmenge 
ſah der denkwürdigen Auffahrt zu. Polizei zu Pferde und zu 
Fuß hielt den Platz in weitem Umkreis abgeſchloſſen. 


Ergebnisloſe Zuſammenkunft 
der Beſatzungsmächte 


Haag. Die Zuſammenkunft der vier Beſatzungsmächte 


vor. . Madrid. Bei einem Feſteſſen in Bilbao ſprach Primo de 
Reichskanzler Müller in Bühlershöhe Rivera vor 2500 Zuhörern über die neue Verfaſſung. Er erklärte 
eingetroffen u. a., daß viele Volksteile eine Verfaſſungsänderung wünſchten. 


Aus einer Diktatur könne man jedoch nur dadurch heraus, daß 


Bühlershöhe. Reichskanzler Müller iſt aus Heidelberg zur a 
le 100 man ſolide Grundlagen für die Zukunft ſchaffe. Die neue Ver⸗ 


R „Kur in Bühlershöhe eingetroffen. 
Bolniſche eee 
n Berlin | 


Berlin. Am Donnerstag vormittag traf in Berlin eine pol⸗ 
niſche Abordnung von Luftfahrtſachverſtändigen ein, um mit den 
zuſtändigen Berliner Stellen über die Regelung der deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Luftfahrtangelegenheiten zu ſprechen. ’ 


Rechte des Volkes mit den Rechten der Krone in ſolcher Weiſe 
verbinden, daß das Werk der Diktatur garantiert bleibt. Unter 
der neuen Verfaſſung werde es im Parlament keine ſyſtematiſche 
Oppoſition mehr geben, da die Parteipolitik völlig ausgeſchaltet 
bleibe. N 


faſſung werde der wirklichen Volksmeinung entſprechen und die 


Bunzlau und den Sattler Schroweck aus Birkenbrück. 
Ein Verbrechen in den Salzburger 
e Alpen? 


Dresden. Seit dem 23. Juli wird eine im Anfang der drei⸗ 
ßiger Jahre ſtehende Dresdener Verwaltungsſekretärin, Marta 
Riemer, vermißt, die eine Erholungsreiſe in das Gebiet der Salz⸗ 
burger Alpen unternommen hatte. Am vorgenannten Tage brach 
ſie auf, um bei Gilgen eine Hochgebirgstour zu unternehmen, von 
der ſie am Spätnachmittag zurückkehren wollte. Seit dieſer Zeit 
iſt ſie verſchollen. Würde die Vermißte auf der von ihr bezeich⸗ 
neten Strecke verunglückt ſein, dann hätte man ſie auffinden 
müſſen, ſo gründlich und umfaſſend wurden die Nachforſchungen 
betrieben. Man neigt daher zu der Anſicht, daß die Riemer an 
irgend eine Stelle gelockt und dort das Opfer eines Verbrechens 
geworden iſt. N 


Mordverſuch im Gerichtsſaal 

Königsberg. Vor dem hieſigen Schöffengericht ſand am 
Freitag vormittag eine Verhandlung gegen den Seltermacher⸗ 
fabrikanten Greilich aus Angerburg wegen wiſſentlich falſcher 
Anſchuldigung ſtatt. Die Anzeige war von dem Schwager Grei⸗ 
lich dem Fahrradhändler Grunau erſtattet worden. Da ſich dio 
völlige Haltloſigkeit der Anſchuldigung herausſtellte, wurde Grei⸗ 
lich freigeſprochen. Als der Angeklagte nach der Verkündung des 
Urteils den Sitzungsſaal verlaſſen wollte, zog der auf der Zeu⸗ 
genbank ſitzende Grunau plötzlich einen Revolver und gab auf 
den Angeklagten drei Schüſſe ab, von denen zwei den Angeklag⸗ 
ten im Rücken und im Oberſchenkel trafen. Der Angeklagte 
wurde in eine Klinik eingeliefert. Der Täter iſt verhaftet wor⸗ 
den. Gegen ihn ift die Eröffnung der Vorunterſuchung wegen 
Mordverſuchs beantragt. 


Keine Spur von den Schweizer Ozean⸗ 
Fliegern 
London. Die von amerikaniſchen Küſtenſchiffen ange⸗ 
ſtellten Nachforſchungen nach den ſeit mehreren Tagen vermißten 
Schweizer Ozeaufliegern, find bisher ergebnislos verlaufen. Um 
das Schickſal der Flieger beſteht ſtärkſte Beſorgnis. 


Ein Touriſtenauto in einen Kanal 
geſtürzt 
London. In der Nähe von Montreal (Kanada) ſtieß am 
Donnerstag ein mit amerikaniſchen Touriſten beſetztes Auto mit 
einem anderen Wagen zuſammen. Hierbei wurde das Touriſten⸗ 
auto in den nahegelegenen Kanal geworfen. Fünf amerikaniſche 
Touriſten find ertrunken. 5 BR 
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Sonntag, den 25. Auguſt 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 25. Auguſt 1929 


Bolniſch-Schleſien 


Die deutſch-polniſchen Verhandlungen 
über Staatsangehörigkeitsfragen 

Als vorläufiges Ergebnis der deutſch-polniſchen Ber: 
handlungen über Staatsangehörigkeitsfragen wurde am 
20. d. Mts. ein Protokoll unterzeichnet, worin der Stand⸗ 
punkt der beiden Regierungen zu den bisherigen Verhand⸗ 
lungen erörterten Fragen feſtgeſtellt worden iſt. Die Ver⸗ 
handlungen ſollen kurz vor der am 30. Auguſt in Genf be⸗ 
ginnenden Tagung des Völkerbundsrates zum Abſchluß ge⸗ 
bracht werden. Die bisherigen Erörterungen, die ſich auf 
diejenigen Fälle beſchränken, die auf eine Eingabe der deui: 
ſchen Minderheit in Polen vom 25. Februar 1929, die auf 
der Madrider Tagung des Völkerbundsrates auf Antrag 
der deutſchen Regierung behandelt wurden, namentlich auf⸗ 
geführt ind. Keine Erörterungen haben dagegen die ſon⸗ 
ſtigen Fälle ſtrittiger Staatsangehörigkeit gefunden, die 
von Beginn der Verhandlungen ab von der deutſchen Ab⸗ 
ordnung der Konferenz in Liſten überreicht worden ſind. 
Es handelt ſich dabei um insgeſamt ca. 700 Fälle. Nachdem 
die polniſche Abordnung eine Verpflichtung zur Erörterung 
dieſer Fälle in Abrede geſtellt hat, hat die deutſche Ab⸗ 
ordnung den Vorſchlag gemacht, wenigſtens durch eine Ver⸗ 
ſtändigung entgegen des für die Weiterbehandlung dieſer 
Fälle zu belebende Verfahren ihre Erledigung zu ermog- 
lichen. Eine Zuſtimmung zu dieſem Vorſchlage ſeitens der 
poln. Abordnung war jede nicht erfolgt. Dem Völkerbund 
wird auf der nächſten Tagung über die Verhandlungen 
ausdrücklich Bericht erſtattet werden. PERS 


Dr. Ziolkewicz nach Varſchau verſetzt 

Wie der „Monitor Polski“ meldet, iſt der Richter Dr. Ziol⸗ 
kewicz⸗Kattowitz laut Verordnung des Staatspräſidenten zum 
Bezirksgericht nach Warſchau verſetzt worden. . 

Es dürfte noch erinnerlich ſein, daß Dr. Ziolkewicz, welcher 
dem Kattowitzer Stadtverordnetenkollegium als Vertreter der 
P. P. S. angehört, in den beiden letzten Sitzungen dieſer Kor⸗ 
poration äußerſt heftige Angriffe gegen das Kattowitzer Stadt⸗ 
theater vorbrachte, ebenfalls gegen den Schulviſitator Miedniak 
in deſſen Eigenſchaft als Vertreter der polniſchen Theater⸗ 
gemeinde. Die Angriffe Dr. Ziolkewicz, ſehr berechtigte, erreg⸗ 
ten überall ungeheures Aufſehen und in Sanacjakreiſen eine fa⸗ 
tale Beſtürzung. 


Gewährung von Krediten an oberſchleſiſche 
Landwirte 

Laut. einer Mitteilung der Schleſiſchen Landwirtſchaftskam⸗ 
mer in Kattowitz hat die Bank Goſpodarſtwa Krajowego in Kat⸗ 
towitz für oberſchleſiſche Landwirte die Summe von 30 000 Zloty 
als Erntekredite zur Verfügung geſtellt. Die Gewährung der 
Kredite erfolg: auf Grund einer beſonderen Genehmigung der 
obenangeführten Bank und unter nachſtehenden Bedingungen: 

Die Erteilung der Kredite wird für die Zeit bis zum 30. No⸗ 
vember vorgenommen. Eine weitere Verlängerung der Kredite 
kann von dieſem Zeitraum ab nicht mehr erfolgen. 

Zur Diskontierung werden Wechſel angenommen, welche den 
8 vom ge er nicht überſchreiten dürfen, 

Die zur Diskontierung vorgelegten Wechſel müſſe 
den Kreditnehmer, dem Alzeptanten, ſowie 2 e 
mit ihrem Gut für die Kreditſumme haften, unterſchrieben ſein 
. Die Bank Goſpodarſtwa Krajowego behält ſich das Recht vor, 
. der Wechſel vorzunehmen. 8 

ie zur Berechnung gelangenden Zinſen betragen 10% 

3 müſſen 1 Geſuche zwecks ee 
rung von Krediten unverzüglich bei der Bank Go ‚ae 
jowego in Kattowitz einzeihen, 0 n 


Die Lage im Dombrowaer Induſtriegebiet 
unveränderk 
Die Lage im Dombrowaer Induftriegebiet iſt im allgemein; 
unverändert geblieben, abgeſehen davon, daß die Arbeit auf den 
meiſten Gruben wieder normal iſt. Dagegen halten di: Arbeit⸗ 
nehmer ihre Forderungen wegen der Arbeitszeit nach wie vor auf⸗ 


ke 


recht, ebenſo iſt die Streikparole, die von den Gewerkſchaften für 
n 24. Auguſt ausgegeben wurde, noch nicht zurückgenommen. 

e zwiſchen den Gewerkſchaften und Arbeitgebern 
uern an. l N 


Außerordentliche Sitzung des Vojewodſchafts⸗ 
. Zeuerwehr-Berbandes 
Der Woſewodſchafts⸗Jeuerwehrverband in Kattowitz hz 
Dienstag, den 27. Auguſt, nachmittags um 5 Uhr, 1 0 8 
ſtädtiſchen Berufsfeuerwehr in Kattowitz eine außerordentliche 
e Fon 1 u. a. die Annahme und Durchbera 
ung des auf der letzten Hauptverſammlur N ; 150 
malſtatuts erfolgen wird. 0 8 ur 


Beſtätigte Jeitungskonfiskationen 

Durch Gerichtsbeſchluß wurden die im Monat Juli d. ER 
Polizei erfolgten Zeitungskonfiskationen Wa een 
eſtärigt: Die Abendausgabe des „Berliner Tageblattes“ dom 
2, Juli Nr. 307 wegen Veröffentlichung des Artikels „Kattowit 
1929“ die Morgenausgabe des „Berliner Tageblatt es vom 17. 
a Nr. 333 wegen des Artikels „Kattowitzer Porträt“, ſowie 
Ben tungsausgabe „Der Tag“ vom 17. Juli Nr. 169 wegen 
land ntlichung des Artikels „Dornenwege der Polen in Deulſch⸗ 
lonia⸗ Weiterhin wurden die erfolgten Bſechlagnahmen der „Po⸗ 
dom 8. Juni und des „Kurjer Slonski“ vom 9. April wer 
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Zur Kataſtrophe auf „Hillebrandtihacht“ 


Anſer Bild zeigt die Beiſetzung der Katastrophe auf eee zum Opfer gefallenen 16 Bergleute. Unten die Anſicht der 
icht nlage. ö 


die polniſche Handelsbilanz gerettet 


Triumphierend teilt die Sanacjapreſſe mit, daß die 
l für den Monat Juli aktiv ſei und die Aus⸗ 
fuhr aus Polen um 10 Millionen Zloty die Einfuhr über⸗ 
ſteige. 27 Monate hindurch war die Handelsbilanz paſſiv 
geweſen und der Fehlbetrag machte insgeſamt 1681 000 000 
Zloty aus. Da wird es wohl am Platze ſein zu erfahren, 
welche Opfer das polniſche Volk bringen mußte, um das 
Gleichgewicht zwiſchen der Ausfuhr und der Einfuhr wieder⸗ 
herzuſtellen. Die Opfer waren jedenfalls groß geweſen und 


in erſter Linie waren es die Arbeiter, überhaupt die Stadt⸗ 


und Induſtriebevölkerung, die ſie tragen mußte. Vom 
Auslande dürfen nur ſolche Induſtrieerzeugniſſe hereinge⸗ 
führt werden, die im Inlande nicht produziert werden. 
Billige Lebensmittel, Kleidungsſtücke, ne und an⸗ 
dere Bedarfsgegenſtände dürfen nicht eingeführt werden, 
nicht einmal das geſunde ausländiſche Obſt, die Südfrüchte, 
über welche der Univerſitätsprofeſſor Limanowski ſagt, daß 
ſie den Menſchen leicht, friſch, geſchickt, energiſch und unter⸗ 
nehmungsluſtig machen. Mit den Südfrüchten kommt ins 
Land die Geſundheit die Sonne und Lebensluſt, und daher 
öffnen alle Völker, mit Ausnahme Polens, ihre Grenzen 
gerne vor dem Südobſt! Anſere Arbeiter müſſen auf das 
Obſt gänzlich verzichten. Auf der anderen Seite hat die 
Regierung den inländiſchen Produzenten die Erhöhung der 
Preiſe ermöglicht, damit ſie auf Koſten der Konſumenten 
exportieren können. So wurden die Zuckerpreiſe, die Pe⸗ 
troleumpreiſe, Kohlenpreiſe, Eiſenpreiſe jeden Augenblick 
von neuem erhöht und damit künſtlich die Preiſe in die 
Höhe getrieben. Noch viel ärger wurde es mit den land⸗ 
wirtſchaftlichen Artikeln getrieben. Eier, Butter, Vieh, 
Schweine werden ausgeführt. — Die Regierung finanziert 
den Export und gewährt den Exporteuren alle möglichen 
Erleichterungen und langfriſtige Kredite. Man war be⸗ 
müht, das letzte Ei und das letzte Stückchen Butter aus dem 
Lande zu ſchaffen ohne Rückſicht auf die Bedürfniſſe der 
Inlandskonſumenten. Um die Folgen dieſer Ausfuhrpolitik 
nach Außen zu verſchleiern, haben die ſtatiſtiſchen Aemter 


Koſtenloſe ärztliche Behandlung für Arbeitsloſe. 

225 Berichtsmonat Juli wurden an die Arbeitsloſen 
des Landkreiſes Kattowitz zwecks koſtenloſer ärztlicher Be⸗ 
handlung insgeſamt 307 Krankenatteſte ausgeſtellt. Es 
entfielen: Auf 649 ledige Erwerbsloſe 85 Atteſte, auf 
658 verheiratete Arbeitsloſe 85 Krankenbeſcheinigungen, auf 
619 Frauen les handelte ſich um Frauen der Arbeitsloſen) 
34 Atteſte und auf 1238 Kinder 103 Krankenzettel. Wie 
ſchon berichtet, wurde ab 1. Auguſt infolge der großen 
Abnahme der Arbeitsloſen, auf Anordnung des ſchleſiſchen 
Wojewoden die koſtenloſe ärztliche Fürſorge an Arbeitsloſe 
vorübergehend eingeſtellt, ſo daß keine weiteren Kranken⸗ 
zettel zur Ausſtellung gelangen werden. 


Arbeitsloſe können ſich melden! Die Verwaltung der Fer⸗ 
dinandgrube in Kattowitz und der Florentinegrube in Lagiewniki 
ſucht insgeſamt 100 Arbeiter von 18 bis 92 Jahren. Entſprechende 
Anmeldungen ſind bei den Arbeitsloſenämkern in Kattowitz und 
Lagiewnili unverzüglich vorzunehmen, welche nach erfolgter Re⸗ 
giſtrierung die Arbeitsvermittelung vornehmen. 8 

Langfinger vor dem Richter. Als ein Dienſtmädchen, 
vor der man ſich zweifellos ſehr in Acht zu nehmen 
hat, entpuppte ſich die Stanislawa Jablons ka, 
zuletzt wohnhaft in Kattowitz. Dieſe „Perle“ wurde von einem 
Kattowitzer Finanzleiter in Dienſt genommen, verſchwand aber 
ſchon nach wenigen Tagen unter Mitnahme eines kleineren 
Geldbetrages und einer Menge Wäſcheſtücke. Die I. hatte ſich 
jetzt vor dem Gericht zu verantworten. Es ſtellte ſich heraus, 
daß ſie wegen Diebſtahls ſchon 7 mal vorbeſtraft geweſen iſt und 


Gefängnisſtrafen hinter ſich hat. Zu dem zur Laſt gelegten Dieb⸗ 


Kattowitz und Amgebung 


trotz der anziehenden Teuerung die Erhaltungskoſten immer 
niedriger geſetzt. Polen wurde dadurch ein billiges Land, 
freilich nur auf dem Papier, denn die Wirklichkeit beſagte 
ganz was anderes. Davon zeugten ſchließlich die Lohn⸗ 
kämpfe der verzweifelten Induſtriearbeiterſchaft, die trotz 
der „billigen“ Lebensmittel die allerſchlimmſten Entbehrun⸗ 
gen ertragen muß. — Schließlich iſt die Aktivität der pol⸗ 
niſchen Handelsbilanz mehr als problematiſch und iſt be⸗ 
ſonderen Maßnahmen der 1 zuzuſchreiben. Be⸗ 
kanntlich erließ die Regierung nach der Ernte im vorigen 
Jahre ein Ausfuhrverbot für Brotgetreide und legte ſelbſt 
Getreidereſerven im Werte von ungefähr 40 Millionen Zloty 
an. Dieſe Maßnahme hat bewirkt, daß Brotgetreide bis 
Mitte Juni im Inlande blieb, weil es nicht ausgeführt 
werden durfte. Als in der Erntezeit die Getreidepreiſe im 
Auslande anzogen, warf die Regierung ihre ganzen Vor⸗ 
räte auf den Weltmarkt. Das gleiche taten die Agrarier. 
Gerade im Juli wurden die letzten Getreidevorräte nach dem 
Auslande verkauft und auf dieſe Art künſtlich die Aktivität 
der Handelsbilanz erzielt. Wir hatten im Frühjahr in 
Polen Hungergebiete gehabt, insbeſondere in der Wilna⸗ 
gegend. Es wurden ſelbſt in Polniſch⸗Oberſchleſien Samm⸗ 
lungen veranſtaltet und in die Hungergebiete geſchickt. Aus 
dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet wurden mehrere Waggons 
Kartoffeln hinausgeſchafft, obwohl wir bei uns genügend 
Not und Armut haben. Die Regierung, die ziemlich große 
Getreidevorräte auf Lager hatte, hätte der Bevölkerung 
leicht helfen können, was aber nicht geſchehen iſt. Jetzt 
wurden die Getreidevorräte nach dem Auslande verkauft, 
wahrſcheinlich um die Handelsbilanz zu retten. Wie ſich die 
Dinge in den nächſten Monaten mit der Handelsbilanz ge⸗ 
ſtalten werden, wiſſen wir nicht. Das Ausfuhrverbot für 
Getreide wurde ganz aufgehoben, dafür aber Einfuhrverbot 
erlaſſen. Bis zum neuen Jahre darf alles ausgeführt, da⸗ 
für aber kein Getreide eingeführt werden. Wir müſſen 
alſo mit hohen Getreidepreiſen im Winter rechnen, und 
alles das wegen „unſerer“ Handelsbilanz. 


ſtahl wollte ſich das Dienſtmädchen nicht bekennen. 
ſich bereit, den Beweis zu erbringen, 


Sie erklärte 
daß ſie bei dem Finanz⸗ 
leiter überhaupt gar nicht eine Stellung inne hatte, vielmehr in 
der fraglichen Zeit wo anders und zwar in Bielitz beſchäftigt 


geweſen iſt. Sie glaubte mit dieſer Ausrede Glück zu haben, 
weil die Zeit, in welcher ſie den zur Laſt gelegten Diebſtahl be⸗ 
gangen hatte, nicht mehr genau feſtgeſtellt werden konnte. Ihre 
Ausreden halfen ihr aber wenig, da ſie von der Ehefrau ihres 
Brotgebers wiedererkannt wurde. Der Staatsanwalt wies auf 
die vielen Vorſtrafen dieſer Beklagten hin, welche als unver⸗ 
beſſerliche Spitzbübin bezeichnet wurde und plädierte auf 1 Jahr 
Zuchthaus. Das Urteil lautete auf 6 Monate Gefängnis. — Zu 
verantworten hatte ſich weiterhin der 19 jährige Arbeiter Adolf 
K. aus Bogutſchütz. Dieſer junge Mann war bereits einmal 
wegen Diebſtahl vorbeſtraft, ließ ſich aber neuerdings wieder 2 
Diebſtähle zuſchulden kommen. Es handelte ſich um 2 Woh⸗ 
nungsdiebſtähle. Er entwendete in einem Falle eine Altentaſche, 
da er lein Geld vorfand, im zweiten Falle 1 Paar Schuhe, Weiß⸗ 
wäſche und andere Sachen. Da es ſich um Rückfalldiebſtahl in 2 
Fällen handelte, lautete die Strafe auf 3 Monate und 2 Wochen 
Gefängnis. — Der Alois K. aus Sohrau und ſein Freund 
Auguſt K. aus Mizanna, im Kreiſe Rybnik, ſtatteten dem Pfarrer 
in Sohrau während dem Sonntagsgottesdienſt einen uner⸗ 
wünſchten „Beſuch“ ab. Ein Fenſter der Kanzlei wurde zer⸗ 
trümmert, worauf die Spitzbuben in das Innere drangen und 
alle Behälter und Schubladen nach Geld und Wertſachen durch⸗ 
ſtöberten. Sie entwendeten eine goldene Uhr, ſowie einen Be⸗ 
trag von 500 Zloty. Der Geſamtſchaden ſoll 600 Zloty betragen. 
Man wurde der beiden Täter ſpäter habhaft, welche ſich 1 
vor dem Kattowitzer Gericht zu verantworten hatten und zu je 
3 Monaten Gefängnis verurteilt wurden. Da die Beklagten 
noch als Jugendliche anzuſehen ſind, wurde 
währungsfriſt gewährt. ’ 
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ühren Betrieb aufrecht erhalten. 


mit einem Sänsdensjärei, das Zimmer verlaſſen, 
blieb allein zurück. a 


Königshütte und Umgebung 


Der Redenberg die Perle von Königshütte. 

Auf anmutiger Höhe, öſtlich der Stadt, zieht ſich in⸗ 
mitten des oberſchleſiſchen Zentralinduſtriereviers der 
Redenberg (Stadtpark) mit ſeinen ſchönen Grünanlagen hin. 
Weit genug entfernt von den Schornſteinen und ihrem ver⸗ 
gifteten Qualm, bietet der weite Raum mit den ſtillen 
Wegen und der Kinderſpielwieſe einen äußerſt angeneh⸗ 

Das rer Neſtaurant mit jeinen 
Kolonnaden u. vielen Gartentiſchen, bequeme Bänke in den 
Anlagen nehmen den Müden und Erholungsſuchenden auf. 
Ein Tummelplatz für die ſchwerarbeitende Bevölkerung iſt 
der Redenberg an Sonn⸗ und Feiertagen, die abgehaltenen 
Konzerte erfreuen ſich bei der Einwohnerſchaft von Königs⸗ 
hütte und der umliegenden Ortſchaften einer großen Be⸗ 
liebtheit, zumal faſt jeden Sonntag ein anderer Verein 
ſeine Getreuen hier verſammelt und ſportliche Veranſtaltun⸗ 
gen die Jugend beſonders in die Natur lockt. 

Den Heimfehrenden grüßt das ſympathiſche Bild der 
langgezogenen impoſanten Hüttenanlagen als abſchließen⸗ 
der Hintergrund und weit öffnet ſich der Blick nach den 
verſchiedenen umliegenden Ortſchaften. Wenn gerade bei 
klarem Himmel die untergehende Sonne ihr feuriges 
Antlitz mit den dunklen Rauchſchwaden der Hüttenſchorn⸗ 
ſteine kränzt und den Himmel in ein blutiges Gelb taucht 
und alle Konturen ſilhouettenſcharf heraushebt, dann 
bietet ſich dem Auge ein ſeltenes, farbenprächtiges Schau⸗ 


ſpiel, wie es nur ein Induſtrieland bieten kann. 


Die Stunde iſt da, wo Scharen junger Burſchen mit 
Geſang und Lautenklang zwiſchen lachenden Mädchen, ſtillen 
Männern und Frauen und die Einſamkeit ſuchenden Lie⸗ 
bespaare aufſuchen. Und lange nach dem der Mond auf⸗ 
gegangen iſt, erklingt ein Lachen, dort ein leiſes Flüſtern 
und wieder an einer anderen Stelle der ſehnſüchtige Klang 


einer Mandoline oder Gitarre durch den nächtlichen Park. 


Reſerviſtenunterſtützungen. 

Es herrſcht immer noch große Unklarheit über die geltenden 
Vorſchriften betreffend der Gewährung von Reſervpiſtenunter⸗ 
ſtützungen an Jamilienangehörige. Infolge mehrfacher Anfragen 
erweiſt es ſich als notwendig darauf hinzuweiſen, daß als Unter⸗ 
ſtügungsempfänger nach erfolgter Einziehung des Ernährers 
außer der Ehefrau und ehelichen Kindern auch getrennt lebende 
Frauen in Frage kommen, ſofern die Eingezogenen verpflichtet 
ſind, dieſe zu unterhalten. Ferner kann die Unterſtützung gezahlt 
werden: Für uneheliche Kinder, wenn der Beweis der Vaterſchaft 
erbracht worden iſt, für die minderjährigen Geſchwiſter des zur 
Reſerveübung eingezogenen Ernährers, für deſſen Eltern als auch 
für die uneheliche Mutter, ſchließlich für die Großeltern des Ein⸗ 
gezogenen. Alle vorgenannten Perſonen können ſich um die Un⸗ 
terſtützung in dem Falle bemühen, wenn ihre Exiſtenz durch die 


Einziehung des Ernährers zur Uebung infolge Lohnausfalles oder 


beſonderer, durch die Abweſenheit des Eingezogenen ergebende 
Umſtände eingetreten ſind. Die Unterſtützung wird in begrün⸗ 


deten Fällen vom Tage der Einziehung bis zum nächſtfolgenden 


Tage nach erfolgter Entlaſſung vom Uebungsdienſt ausgezahlt. 

Die Anſprüche auf Gewährung einer derartigen Unterſtützung 
ſind an den Magiſtrat (Militärbüro) oder an die Gemeinden 
derjenigen Ortſchaften zu richten, in welcher die Ehefrau des Ein. 
gezogenen ihren dauernden Wohnſitz hat. Iſt die Ehefrau ver⸗ 
ſchieden, ſo muß der Unterſtützungsantrag an diejenige . 
nalbehörde eingereicht werden, in deren Bezirk die unterjtü 
berechtigten Kinder ſich befinden. Im allgemeinen kom t um 
Einreichung der Unterſtützungsanträge die Gemeindebehörde in 
Frage, in welcher der Unterſtützungsberechtigte wohnt. 


Magiſtratsbeſchlüſſe. In der geſtrigen Magiſtratsſitzung 
wurde u. a. beſchloſſen, von den ſich um ſtädtiſche Arbeiten be⸗ 
mühenden Firmen, bei Offertenſummen bis zu 2000 Zloty keine 
Kaution zu erheben. — Infolge Entziehung der Wojewodſchafts⸗ 
unterſtützung werden die beiden Suppenküchen an der ulica 
Krzyzowa und Sobieskiego nom 1. September d. Is. ab einge⸗ 
Nur die eine Küche an der ulica Bytomska wird weiter 

Wir werden gelegentlich noch 
darauf zurückkommen. 


Wichtig für Militärdienſtpflichtige. Die Polizeidirektion 
Königshütte weiß darauf hin, daß Reklamationen um Zurückſtel⸗ 
lung vom Militärdienſt oder gänzlicher Befreiung an die Poli⸗ 


nicht von feiner Abſich 


die bitygeſtaltung in Hindenburg 


Infolge der ſchnellen Auflebung Hindenburgs zur Großſtadt 
und der völligen ſtädtebaulichen Rückſtändigkeit dieſer jungen 
Großſtadt iſt ein allgemeiner Umbau des Stadtinneren von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit, da die heutigen Verhältniſſe nicht mehr aus⸗ 
reichen, den geſteigerten Verkehr in vollem Umfange aufzuneh⸗ 
men. Aus dieſem Grunde hat ſich das Stadtbauamt ſchon vor 
etwa zwei Jahren mit dem völligen Umbau des Zentrums, des 
Hauptverkehrsteils der Stadt, der City, befaßt und hervorragende 
Pläne ausgearbeitet, um dem Stadtinnern ein völlig neues Bild 
zu geben. Bei einer heute vormittag im Stadthaus unter der 
Leitung von Stadtbaurat Dr.⸗Ing. Wolf abgehaltenen Sitzung, 
an der die Vertreter der Preſſe in großer Zahl teilnahmen, berich⸗ 
tete der Leiter des Stadtbauamtes in ausführlicher Form über 
die geſamte Stadtgeſtaltung, wie ſie gedacht iſt und in abſehbarer 
Zeit durchgeführt werden ſoll. Nach dem beſtehenden Projekt 
kommt an die Stelle des ehemaligen Hotels Schüller in 
der Bahnhofsſtraße ein großes Haus, das neben Geſchäften vor 
allen Dingen einen Theater⸗ oder Kinoſaal enthalten ſoll. 

Die gefahrvolle Straßenkurve von der Dorotheenſtraße wird 
in einer nur ſchwachen Biegung bis zur Kochmann⸗Ecke herum⸗ 
gelegt, an der dann ein großer geräumiger Platz entſteht, ſo daß 
am dem verkehrsreichſten Knotenpunkt Oberſchleſiens nach allen 
Seiten hin genügende Ueberſicht vorhanden ſein wird. Die 
Frage, in welcher Form die Reichsbahn den neuen Bahnhof er⸗ 
ag wird, ift bisher noch nicht endgültig feſtgelegt, doch wird 
der Bau N RG PARSE PAR NE N 0 un parallel zur Dorotheenſtraße über die 


zu e ſind, welche die eee en Feſſtelum⸗ 
ber erg und Geſuche weiter leitet. Geſuche, die unmittelbar 
g e e gerichtet werden, finden keine Berück⸗ 


Beleuchtet die Hausflure. Die Tage nehmen zuſehends 
ab, die Zeit der Treppenbel! rückt wieder heran. Es 
wird daher empfohlen, in allen Fällen, wo die Haustür nach 
Dunkelwerden geöffnet iſt, das Anzünden der Hauslampen bezw. 
die Treppenbeleuchtung nicht außer Acht zu laſſen, um ſich nicht 
in Gefahr zu begeben, für etwaige Unfälle infolge ungenügender 
Treppenbeleuchtung große Summen ausgeben zu müſſen. Klein⸗ 
liche Sparſamkeit hat ſich hier oft bitter gerächt. Im übrigen 
ſei auf die beſtehende Polizeiverordnung hingewieſen, die den 
Hausbeſitzern das Beleuchten der Flure und Treppen zur Pflicht 
macht, anderenfalls Beſtrafung vorgeſehen iſt. 


Siemianowiß 
Gegen den Kohlenſäurekönig Rommenhüller. 


Der Gaſtwirtsverein in Siemianowitz nahm in einer Son⸗ 
derſitzung gegen die Erhöhung der Kohlenſäurepreiſe Stellung. 
Es gelang der Firma Rommenhöller, den vor 2 Jahren zer⸗ 
ſchlagenen Kohlenſäurekonzern wieder zuſammen zu ſchweißen. 
Er gab ſeinem Vertrauensmann Karl Reichmann den Auftrag, 
die Kohlenſäurefabrik in Wielkie Hajduki aufzukaufen, was ihm 
auch gelang. Dieſem iſt es auch gelungen, die anderen Fabriken 
zu einem Ganzen zuſammenzubringen und ſo ſtieg der Kohlen⸗ 
ſäurepreis pro 10 Kilogramm⸗Flaſche von 11 auf 18 Zloty. R., 
der Inhaber mehrerer Aktien dieſes Konzerns iſt, machte den 
Fehler, die Zentralleitung des Gaſtwirtsverbandes in Kattowitz 
zu verſtändigen. Der Konzern iſt in der 
Lage, die Preiſe einfach zu diktieren, was ſich die Gaſtwirte nicht 
gefallen laſſen. Die Verſammlung beſchloß, eine z. Zt. ausge⸗ 
baute, aber nicht in Betrieb befindliche Kohlenſäureanlage auf 
Maxgrube entweder zu kaufen oder zu pachten, um auf dieſe 
Weiſe dem Konzern ein Kontra zu geben. Jedenfalls wird 
Rommenhöller einen ſchwierigen Standpunkt haben, falls er den 
Hieb nicht glücklich pariert. 


Apothekendienſt am Sonntag, den 25. d. Mts., hat die 


Stadtapotheke. 


Grubenunfall. Auf Richterſchächte verunglückte in der 320⸗ 
Meter⸗Sohle des Weſtfeldes der Lehrhäuer Joſef Wrobel in Sie⸗ 
mianowitz. Er fuhr mit einem leeren Förderwagen nach dem 
Ort, als plötzlich die Streckenfirſte durchbrach. W. wurden am 
Wagenrand ſämtliche Finger der rechten Hand durchgeſchlagen, 


Gleisanlagen hinweg errichtet, ſo daß die Bahnſteige ganz ohne 
Untertunnelierungen direkt erreicht werden lönnen. Mit der ge⸗ 
ſamten Stadtgeſtaltung hängen dann weitere Ausbauten der teils 
vorhandenen Plätze und vor allen Dingen der Verkehrsſtraßen 
zuſammen. Auch die Kanaliſationsanlagen ſollen in Verbindung 
mit dem Straßenbau einheitlich durchgeführt werden, desgleichen 
die Gas⸗ und Waſſerverſorgung. Der Ausbau des Montag⸗ 
Wochenmarktes in eine Schmuckanlage innerhalb des Herzens der 
Stadt wird rüſtig betrieben und ſchreitet ſchnell vorwärts, ſo daß 
die Verrohrung des Beuthener Waſſers noch vor Eintritt des 
Winters beendet ſein wird. Das ſeinerzeit in Erwägung gezo⸗ 
gene Projekt, das geſamte Wirtſchaftsleben Hindenburgs in der 
Richtung nach Ludwigsglück zu verlegen und dort einen großen 
Hindenburger Bahnhof zu errichten, iſt endgültig geſcheitert, da 
es ſich hier vornehmlich um Bergbauſchadengebiet handelt und 
außerdem das jetzige aufſtrebende Geſchäftszentrum lahmgelegt 
werden würde. Man verſucht mit allen Mitteln, aus dem augen⸗ 
blicklich in Hindenburg Vorhandenem im Laufe der Jahre eine 
Großſtadt mit allen den Einrichtungen und Bequemlichkeiten zu 
ſchaffen, die für eine deutſche Stadt wie Hindenburg inmitten des 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes unbedingt notwendig find. 
Gleichzeitig wird weiterhin der Bau der Eiſenbahnverbindungs⸗ 
ſtrecke Hindenburg—Beuthen mit Nachdruck betrieben, um ſpäter 
einmal einen feſten Pendelverkehr zwiſchen den drei Städten 
ee e zu erreichen. 


ſemer erlitt er .. d eine Kopf⸗ und innere Verletzungen. Er 
wurde in das Lazarett nach Siemianowitz geſchafft. 

Ach, mein Schreck, die Uhr iſt weg. Der Eintänzer W. in 
Siemianowitz tanzt im Lokal Zwei Linden“ bis über Mitter⸗ 
nicht hinaus. Als er feſtſtellen wollte, wie ſpät es iſt, mußte er 
bemerken, daß ſeine Uhr geſtohlen war. Der Dieb iſt nicht er⸗ 
mittelt. 

Wieder eingefangen. Am 16. d. Mts., entwich aus dem 
Kattowitzer Gefängnis der wegen Diebſtahls eingelieferte Wil⸗ 
czek aus Siemianowitz. Die Kriminalpolizei nahm die Spur des 
Entwichenen auf und es gelang ihr, mit Hilfe der Polizei von 
Lagiewniki, W. beim Schmuggeln an der Beuthener Grenze ab⸗ 
zufangen. W. wurde wieder in das Kattowitzer Gefängnis über⸗ 
führt. Auffallend iſt, gr W. auch diesmal wieder im Beſitze 
eines Revolvers war. W. hat ſeinerzeit die Einbrüche in die 
evangeliſche und katholiſche Pfarrei ausgeführt. W. iſt der un⸗ 
eheliche Sohn des ſeinerzeit verhafteten und enthaupteten Raubs 
mörders Kowoll in Laurahütte. Der Apfel fiel alſo nicht weit 


vom Stamme. 

Bereut. Der Diebſtahl beim Kaufmann S. in Siemianowitz 
iſt aufgeklärt. Die Hausangeſtellte gab dem Eigentümer die 
goldene Uhr und den Ring zurück, wobei fie Beſſerung versprach. 
Der Strafantrag wurde zurückgezogen, und das reuige Mädchen 
auch weiterhin im Dienſt behalten, was ſehr richtig gehandelt * 

Einbruchsdiebſtahl. In die Reſtauration von K 
Siemianowitz brachen am Donnerstag nachts Diebe ein. Sie 
gelangten durch Eindrücken einer Scheibe in der Küchentür in 
die Küche, öffneten ſämtliche Türen und Behälter und 
den dann durch den Hausflur. Es fielen ihnen Getränke, Eß⸗ 
und 3 im Werte 5 120 Zloty in die Hände. Außer⸗ 
dem noch eine menarmbanduhr verloren. Ein 
Geldbetrag. der in ig Schublade lag, entging \ 
Die Kriminalpolizei iſt mit den Ermittelungen beſchäftigt. 


Myslowitz 
Nur kein Neid, es kamen alle dran. 

Die Myslowitzer Bürgerſchaft wundert ſich, daß im Ange⸗ 
ſichte der vielen Neuanſchaffungen für die freiwillige hing 
der geplante Bau des Feuerwehrdepots immer mehr auf die 
lange Bank geſchoben wird. Wie wir dazu aus gut informierter 
Quelle erfahren, trägt die Schuld an der Verzögerung des Baues 
des Feuerwehrdepots, welches nach den Plänen der Stadtver⸗ 
waltung noch zum Jubelfeſt der Myslowitzer Feuerwehr fertig 
daſtehen ſollte, ein Streit der Myslowitzer Baumeiſter, welche 
ſich um die Bauarbeiten beworben und unter verſchiedenen 
Drohungen es nicht dazu kommen 84 0 wollten, daß die Ar⸗ 
beiten Herrn Krolik übergeben wurden. 


The Ringer 

von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
46) 
Meiſter erwartete, daß bald ein köſtlicher Gaſt dieſen Weg 
gehen, und ſo von den Männern, die das Haus bewachten, nicht 
geſehen würde. Er ſelbſt hatte Mary Lenley durch den Gang 
geleitet, der nichts Ungewöhnliches enthielt, wie es ſonſt an 

ſolchen Orten oft der Fall war. 
Der Fremdling ſchritt vorwärts, 


indem er das Licht der 


Taſchenlampe vor ſich ſcheinen ließ. Nach einem Gange von 


drei Minuten wandte ſich der Weg plötzlich nach links und 
endete in einem Keller, von dem eine mit Teppichen ausgelegte 
Treppe aufwärts führte. Der Fremdling ſtieg vorſichtig und 
leiſe dieſe Treppe hinauf. Als er ſie halbwegs zurückgelegt 
hatte, bemerkte er, wie eine Stufe bei ſeinem Schritt nachgab, 
und er lächelte. Er wußte, daß es eine pneumatiſche Vorrich⸗ 
tung war, durch die eine Warnungslampe in Meiſters Zimmer 
aufleuchtete. Er dachte, mit wem der Anwalt jetzt wohl zu⸗ 
ſammen wäre, und ob er ihn durch das Vergeſſen des Signals 
in Verlegenheit gebracht habe. 

Dann erreichte er eine lange Täfelung und horchte. Er 
hörte Stimmen: Meiſters und Mary Lenleys! Er runzelte die 


5 Stirn, Mary hier? Er glaubte, Mary hätte die Arbeit aufge⸗ 


geben. Er legte das Ohr an die Täfelung und horchte. 

e.. meine Liebe,“ ſagte Meiſter, „Sie ſind herrlich — 
wunderbar. Wenn man ſieht, wie Ihre Finger über die alte 
Schreibmaſchine eilen, ſo iſt es, als wenn man einen Schmetter⸗ 
ling beobachtet, der von Blume zu Blume fliegt!“ 

„Sie ſind albern, Mauriee!“ bemerkte Mary. 
Meiſter hatte ſich an das Klavier geſetzt, und es erklangen 
leiſe Töne, dann hörte der Eindringling wieder Marys Stimme 


und das Geräuſch eines kleinen Kampfes. 


Meiſter hatte ſie bei den Schultern ergriffen und zog ſie an 


* ſich, als er, an ihr vorüberblickend, eine Hand um die Tür grei⸗ 


fen ſah. 
Er ſah nur das, und im nächſten Augenblicke hatte A 
ty 


Sie blieb vor Furcht wie a e ſtehen. Weiter und 
weiter kam die Hand zum V Dann öffnete ſich die Tä⸗ 
felung, und ein junger Mann 2 155 Zimmer. 

Johnny!“ 
Im nächſben Augenblick lag Mary Lenley ſchluchzend in den 
Bruders, 


Armen ihres 


Es war Johnny Lenley! 

„Liebling — warum haſt du mir nicht mitgeteilt, daß du 
zurücfommit? . .Das iſt eine wunderbare Ueberraſchung! 
Ich habe dir ey morgen noch geſchrieben!“ 

5 hielt ſie in ſeinen ausgeſtreckten Armen und ſah ihr ins 


„Mary, was machſt du in Meiſters Bureau?“ fragte er 
ruhig. Etwas in ſeinem Tone ließ ſie erſchauern. 

„Ich arbeite für ihn. Du wußteſt doch, Johnny, daß ich es 
ſchon bevor — bevor du weggingſt — getan hatte.“ Ihre Hände 
erfaßten ſein Geſicht. „Es iſt wunderbar, dich wiederzuſehen — 
wunderbar! Laß mich dich anſchauen! Armer Junge, haft du 
eine ſchlimme Zeit durchgemacht?“ 

Dem beobachtenden und ſich intereſſierenden Mr. Hackitt, 
der ungehört hereingekommen und ſelbſt ſehr gerührt war, ſchien 
dieſe Frage überflüſſig zu ſein. 

„Nicht ſo ſchlecht, wie es hätte können“, erwiderte 
Johnny ſorglos, dann fügte er hinzu: „Warum bist du zur Ar⸗ 
beit N Ich habe Maurice Geld gegeben und ihm 
gejagt, daß ich nicht wollte, daß du arbeiteſt. Das war das 
letzte, das ich ihm in Old Bailey fagte.“ 7 0 ö 

Hackitt ſchnalzte ungebulbig mit der Zunge, 

„Meiſter Geld gegeben? Sie find nie verrückt!“ 

Aber Lenley hörte es nicht. 


„Hat er dir den Zuſchuß de Und fein Geſicht 
ne Mein, Sahım re er nicht Ich wußte nicht 
Nein ny, das t ein⸗ 
mal, daß . 5 erhalten folkte.“ 


"Seht verstehe ach meinte er. 


„Du biſt doch auf mich nicht böſe, Johnny?“ Sie blickte ihn 
mit Tränen in den Augen an. „Ich kann es kaum glauben 


daß du es biſt. Ich habe gedacht, daß du noch lange nicht wieder 
kämeſt.“ 1 


. Strafe iſt mir erlaſſen worden“, erklärte ihr Len⸗ 
3 


für mich 
1 — 

eltcr il fen. Wahl: Helle 
Bewhrungsfriſt 


ten . fol 

Mr. 3 RR verzog ſich wieder im Verzweiflung. 
Johnny Lenley hatte ſich niemals als ein richtiger 
benommen, und jetzt gab er ſogar ohne Par: zu, daß er das 
Leben eines ſeiner größten Feinde gerettet hatte 

Das Mädchen hatte die Hände auf die Schulbern ihres 
ee, und ihre ernſten Augen blickten ihm forſchend 
ins 

Du haſt 8 mit. Diem frediihen Leben Schluß 

gemacht?“ fragte fie mit leiſer Stimme. „Wir wollen irgend⸗ 
8 außerhalb Londons ziehen. Ich habe mit Maurice dar⸗ 
res een e 15 15 mir ſeine Hilfe 8 dich auf 

geraden zu Johnny, niemals 
dieſe ſchwere Sal ee wenn du feinem Rate gefolgt 


John Lenben biß ſich auf die Lippen. 
e 8 fragte der leiſe. „Mary, 


Haase du ihn?“ a 

„Er iſt gut gegen mich geweſen“, fagte fie ruhig und be⸗ 
mühte ſich, an eine gute Eigenſchaft Meiſters zu denken. 

„Das verſtehe ich, Liebling,“ nickte er, „aber wie gut iſt er 
geweſen?“ Als er ſah, welchen Schmerz ſie empfand, faßte er ſie 
an den Schultern und ſchüttelte ſie ſanft. Sein hartes Geſicht 
nahm einen weichen Ausdruck an, und aus ſeinen grauen, tief⸗ 
liegenden Augen ſchaute wieder der alte, ſorgende Blick, den ſie 
e geliebt hatte. „Eins ſteht feſt, du wirſt nicht mehr ar⸗ 


„Dann muß ich aber ſofort damit anfangen.“ Sie lachte, 
aber ein leiſes Zittern war bemerkbar. „Aber du mußt gedul⸗ 
dig fein, wenn du mit Maurice ſprechen willſt — er muß bald 
herunterkommen. Ich glaube, du haſt ihn erſchreckt.“ N 


Gortſetzung folgt.) 
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Glücklich entkommen 


Von Rihmal Crompton⸗ 


Ich hatte nicht die geringſte Luſt, Frau Grüns Einladung 
zum Tee Folge zu leiſten. Aber als ſie mich aufforderte, hatte 
ch auch nicht die mindeſte Kraft, abzulehnen, zumal da fie noch 
hinzufügte, daß ihre Schweſter freundlich erweiſe eine Minia⸗ 
zurenſammlung zeigen wollte und ſie annehmen müſſe, daß ihre 
Freunde das gewiß ſehr intereſſieren würde. So forderte ſie 
mich alſo herzlich auf, doch beſtimmt zu kommen. Sie hielt es 
für ſelbſtverſtändlich, daß ich mich leidenſchaftlich für jede Art 
von Kunſt intereſſiere, und wenn die Menſchen ſo etwas an⸗ 
gehmen, dann iſt es ſchwer, wenn nicht gar unmöglich, ſie eines 
Beſſeren zu belehren. Ich machte mich alſo rechtzeitig auf den 
Weg zu Frau Grün, weil ich es für das Beſte hielt, die unab⸗ 
änderliche Sache ſo bald als möglich zu erledigen. 5 
Anterwegs traf ich Patricia. „Grüß dich Gott! Patricia!“ 
rief ich freudeſtrahlend, „wohin des Wegs, mein ſüßes Kind?“ 

„Wie oft habe ich dir ſchon verboten, mich ſo albern anzu⸗ 
reden!“ ſagte ſie. 

„Aber das ſteht ja bei Shakeſpeare!“ 

„Dann laß es da ſtehen!“ ſagte ſie finſter. „Wenn du aber 
willen willſt, wohin ich gehe — ich muß zu Frau Braun, zum 
mufikaliſchen Tee, Mutter hat ſich gedrückt und mich dafür hin⸗ 
geſchickt.“ > 

„Das iſt freilich arg!“ meinte ich voll Mitgefühl, „aber ich 
kann dich nicht ohne Schutz durch die belebten Straßen gehen 
laſſen — ich werde dich begleiten.“ 

„Das iſt wirklich nicht nötig!“ meinte Patricia. 

„„Es handelt ſich hier nicht darum, was du für nötig hält,“ 
zagte ich niederſchmetternd, ſondern darum, was für dich das 
Beſte iſt!“ So begleitete ich ſie bis vor Frau Brauns Haus. 
„Weißt du was: ich werde einfach mit hineingehen!“ 

Auf keinen Fall!“ entgegnete Patricia beſtimmt. „Sie hat 
dich nicht eingeladen; ſie kennt dich überhaupt nicht!“ 

„Nein,“ gab ich zu, „aber deſto leichter kann ich mit dir 
hineingehen, und eigentlich ſollte ſie mich auch kennen⸗ 
lernen!“ 

„Leb wohl!“ ſagte Patricia lachend. 

„Einen Augenblick, bitte, Patricia!“ bat ich, „ich werde bei 
Frau Grün erwartet, aber ich weiß den Weg nicht.“ 

„Weißt du ihn wirklich nicht?“ fragte ſie ungläubig. 

„Nein!“ antwortete ich ſtandhaft. 

„Aber du biſt doch ſchon bei ihr geweſen!“ 

„Ich weiß, aber ich habe den Weg vergeſſen.“ 

1 beſchrieb mir den Weg. 

„Das kann ich unmöglich alles im Kopfe behalten. Aber 
A du ſo nie wäreſt, bis zur nächſten e mit⸗ 
zu — 2 du mir den Weg viel beſſer klar 


Patricia kam wirklich bis | it, i 
Pat: 1 zur Straßenecke mit, ab 
konnte ihre Erklärungen trotzdem nicht verſtehen. So 2 10 
noch etwas weiter mit. Und Straße nach Straße lockte ich ſie 


veiter bis vor Frau Grüns Haus Da du nun ei i 
2 2 2 1 7 Y 7 ein, 
biſt, kannſt du auch gleich mit heraufkommen er 125 
fannt mich über Miniaturen unterrichten. Ich verſtehe dei 
Erklärungen immer viel beſſer als die anderen Leut J 
en dein Verſtand iſt dem meinen jehe gemäß.“ 80 
„Mach dich. bitte, nicht über mich luſtigl“ ri 
mentvoll. „Ich denke gar nicht da it hi I De dempero⸗ 
a e ee 9 cht daran, mit hinaufzugehen. Ich 
„Ja, dann muß ich dich zu Frau Braun zurückbri . 
ich betrübt. Auf dem Rückwege fragte 5 Pa 1255 
gewöhnlich Tee, Patricia?“ 5 Sekt ie 
vier Uhr.“ t 
„Ich auch. Und jetzt iſt es Mi i 
deſt du nicht au iu n deer e e Dies... F 
ir ch, daß wir in dieſer Hinſicht etwas unterneh⸗ 


So gingen wir in ei i f. 
n kleines nettes Cafe. i 
ten uns angeregt und ſehr lange, und 5 ang 


War als Frau Brauns Muſik. 


turen. 


unterhiel⸗ 
Wir aß ee 
ö en Ma 

5 war tauſendmal erfreulicher als Frau n ae 


Da infolge de 
miniſterium 
dieſem 3 


Pionier-Aebung 


weck wurden drei der ſieben deutſchen Pionierbataillone 


en an der Elbe 
r Kürzungen des Wehretats die ſonſtigen Herbſtmanöver in dieſem Jahre nicht möglich find, muß das 


ſich auf die unbedingt notwendigen größeren Uebungen der Spezialwaffen — namentlich der Pioniere — 


Am nächſten Tage, als wir gerade mit Patricias Mutter 
über die Straße gingen, trafen wir gleichzeitig Frau Braun und 
Frau Grün. Patricias Mutter fand, daß dies ein jehr merk⸗ 
würdiges Zuſammentreffen wäre, da Patricia und ich doch ge⸗ 
ſtern bei Frau Braun und Frau Grün zum Tee geweſen wären. 
Einen Augenblick lang dachte ich, daß der Weg der Sünder tat⸗ 
ſächlich mit Steinen gepflaſtert wäre. Aber es war nicht io 
ſchlimm. 


Von der Schiffskohle 


Es iſt Mittag: brennend glüht die Sonne vom wolkenloſen 
Himmel und überſchüttet mit ſengendem Glanze das glitzernde 
Meer, die Schiffe, den Hafen. Das Gleißen raubt den Farben 
ihre Intenſität: Alles wirkt matt⸗hell 

Langſam fährt die „Ducheſſa D'Aoſta“ in Port Said ein. 
Tumult entſteht am Schiff, Geſchrei und Haſt. Ein vorbeiſprin⸗ 
gender Matroſe warnt mich, ſelbſt das geringſte Eigentum un⸗ 
172 88 zu laſſen, da gleich der Generaldiebſtahl beginnen 
werde. 2 

Und richtig, kaum iſt das Schiff verankert und von Sanĩ⸗ 
täts⸗ und Hafenpolizei freigegeben, als auch ſchon ein Heer zer⸗ 
lumptfetziger Araber, die in großen Ladebooten angekommen 
find, heraufſtürmt. Ein Ameiſenhaufen wild ſchreiender und 
erregt geſtilulierender, hager⸗ſehniger, ſchwarzer Geſtalten 
Ohne zu wiſſen wie, fehlt mir im nächſten Augenblick meine 
Feldflaſche, die ich, trotz Warnung, unvorſichtigerweiſe an den 
Boden ſtellte. Ich bin verblüfft, was mir jedoch wenig hilft. 

Dieſe Araber ſtehen in Dienſten von Großkaufleuten, müſ⸗ 
ſen die Waren auf und abladen und find für den Transport 
verantwortlich. So nebenbei laſſen ſie alles, was nicht niet⸗ und 
nagelfeſt ift, mitgehen. Ihre Behendigkeit iſt berühmt, nicht nur 
im Verladen. a 

Die Schiffskrane arbeiten ununterbrochen in ſchwebender 
Taktmäßigkeit. Und ununterbrochen ſchwirrt das dünne Geſchrei 
der Verlader durch die heiße, flimmernde Luft. Rhythmiſiert, 
faſt ſchon monotane Melodie, 

Nun ziehen vom Hafen her Schlepper rieſige Kohlenkähne. 
An den Seitenwänden der „Ducheſſa D' Aoſta“ werden untere 
deſſen die Kohlentüren geöffnet. Unzählige kleine Boote, mit 
Arabern und großen Tragkörben beſetzt, begleiten die ſchwarze 
Munition. Langſam rückt ſie näher. Bevor noch die Kähne an 
unſerm Schiffe liegen, wimmeln ſie von den ſchwarzen Geſellen, 
die mit ihren Körben cäſarenhaft fuchteln, als ob der Teufel in 
ſie gefahren wäre. Im Nu ſind breite Bretter auf die Kohle 
und in die Ladeöffnungen gelegt, und ſchon rennen dle erſten 
Kohlenträger wie beſeſſen darüber hinweg. Fortwährend 
ſchreiend, ſingend, mit ihrer ſchweren, ſchwarzen Laſt. Wie von 
böſen Geiſtern gehetzt laufen fie mit den großen gefüllten Kör⸗ 
ben über den Steg, leeren ſie aus, ſpringen zurück, um die be⸗ 
reitſtehende Kohle in Empfang zu nehmen. Fortwährend, ohne 
Unterbrechung. And dabei glüht die Sonne infernaliſch nieder 
und treibt den Kohlenträgern den Schweiß in Strömen aus 
ihren Körpern, die nur mit einem grauen, ſchleppartig bis zu 
den Ferſen niederbaumelnden Lendentuch bekleidet ſind. 

Nach wenigen Minuten hat der aufgewirbelte heiße Koh⸗ 
lenſtaub dieſe Menſchen fürchterlich verzerrt: die Kohle, ihr 
Schickſal, hat fie vollſtändig bedeckt, alle Poren verſtopft, aus 
denen nur mühſam der befreiende Schweiß herausbricht und in 
ſchwarzen Bächern abwärts rinnt. Unwilltürlich erſcheinen fie 
mir mit ihren haſtig⸗ſprunghaften Bewegungen, ihrem ſchrillen 
Gekreiſch und in ihrer grotesten Kleidung, die nun auch kohl⸗ 
ſchwarz iſt und rückwärts wie ein langer, ſchwarzer Schwanz 
ausſieht, als Teufel, die in beſtialiſchem Ingrimm ein rieſen⸗ 
haftes Feuer entfachen wollen, das beſtimmt iſt, die ganze Welt 
zu vernichten. Unheimlich⸗geſpenſtiſche, viſionäre Silhouetten 
auf gleißendem Sonnenhintergrund . . 


Reichswehr⸗ 
beſchränken 


an der Elbe zuſammengezogen, wo bei Hohenwarthe (nörd- 


lich Magdeburg) ein Brückenbau unter dem Schutz künſtlicher . ausgeführt wurde. — Im Ausſchnitt: ein Nebeltopf 
in Tätigkeit. W e 
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„Ach, ſeien Sie mir nicht böſe, meine Beſte,“ ſagte Fran 
Braun zu Patricia, „daß ich geſtern kein Sterbenswörtchen mit 
Ihnen wechſeln konnte; es waren aber zu viele Menſchen ge. 
kommen, ſo daß ich kaum mit jemanden ein vernünftiges Wort 
reden konnte!“ - : 

„Und mir tut es aufrichtig leid, daß ich mich gar nicht mit 
Ihnen unterhalten konnte,“ ſagte Frau Grün zu mir. 2 
hoffe, Sie werden mich nicht für unhöflich halten . . Als 
endlich eine Gelegenheit fand, mich nach Ihnen umzusehen, was 
ren Sie leider gerade fortgegangen.“ 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Vorſehung 
manchmal die Sünder zu ihren Lieblingen macht. 5 

(Aus dem Engliſchen übertragen von Gerhard Schäke.) 


Und plötzlich reißt mich die Wirklichkeit mit blutigem Griff 
aus meiner Entrückung: mitten auf dem Steg iſt ein Araber za 
ſammengebrochen. Der volle Kohlenkorb entgleitet ſeinen dür⸗ 
ren, Kraftloſen Händen und patſcht ins Waſſer. Der Araber ſinkt 
lautlos nach vorn über, ſchüttelt ſich einige Male heftig und 
ſpeit dann, mit weit vorgeſtrecktem Kopf, helles Blut aus, das 
über das Holz ins Meer fließt. Einen Augenblick ſtoppt der irr⸗ 
finnige Kohlenlauf. Einen Augenblick ft es ſtiller. Einen 
Augenblick nur: der Schwerkranke wird von zwei Schickſalsge⸗ 
noſſen fortgetragen. Gleich darauf beginnt der Teufelstanz 
von neuem: rennen, abladen, rennen und ſchreien . . 

Der Kranke iſt in dem Gewimmel ſpurlos verſchwunden. 
Als ob ihn der Moloch Kohle verſchluckt hätte. 

Mit einem Male weiß ich auch, warum dieſe Menſchen ſo 
schreien: es iſt der Haß gegen die Kohle, ihren unerbittlichen 
Dämon. And dann, um ihren Schmerz zu übertönen, ſich ihn 
aus Leib und Seele zu brüllen. Deshalb ſchreien dieſe armen 
gequälten Kerle ſo. 

Und alles wegen der Kohle. 

Aber fie iſt wichtig für die Schiffe, denn dieſe müſſen hart 
arbeiten und ankämpfen gegen ſchweres Waller. Wer aber 
könnte ohne kräftige Nahrung ſolche Arbeit leiſten? Was liegt 
ſchon daran, wenn ein Araber, deren es ohnehin zu viele gibt, 
ſein elendes Sklavenleben läßt?! 

Wenn nur die „Ducheſſa D Aoſta“ ihre Kohle hat i 
Es iſt Abend geworden. Lautlos gleiten wir in den Sueg⸗ 
kanal. Das Leben ruht. Wie eine große Blutlache leuchtet die 
verſinkende Sonne am fernen Horizont. Wie der Feuerſchein 
eines Rieſenbrandes * 


Sachlich 


„Was wollen Sie? Werfen Sie mir nichts vor. Ich bleibe 


ſachlich.“ x 
547 erzähle Ihnen hier ganz ſachlich die ſehr traurige Ge⸗ 
ſchichte eines jungen Mannes. Der Name des jungen Mannes 
wird Sie nicht intereſſieren, fein Beruf, um Folgerungen 
ziehen, vielleicht ſchon mehr. Der junge Mann war 

„Warten Sie, ich muß einmal nachdenken. 

Er war ein kleiner Bankbeamter. 

Eines Abends ſetzte er ſehr 11 den Revolver an die 
Stirn und placierte zwiſchen Ohr und Auge eine Kugel. 

Die Mordkommiſſion kam und ſtellte ſachlich feſt, daß hier 
kein Mord, ſondern nur ein Selbſtmord vorlag. 1 

Der Arzt ſtellte ſachlich einen Totenſchein aus. 

Der Prediger hielt eine ſachliche Grabrede. 8 0 

Gläubiger des jungen Mannes tauchten auf und ſtellten 
beim Nachlaßverwalter ſachliche Forderungen. > ’ 

Der junge Mann hatte keine Eltern mehr, irgendwo ſaßen 
zwei Tanten von ihm. Vielleicht waren es auch nur Couſinen. 1 
Jedenfalls machte ſie das fachliche Gericht eines Tages ausfin⸗ 5 
dig, und die beiden Damen kamen aus irgendeiner Provinz ge⸗ 
reiſt, ſtanden fünf Minuten am Grabe des jungen Mannes, bes 
ſahen ſich dann den Nachlaß: ein paar Anzüge, einen ganzen 
Koffer mit beſchriebenen Blättern — es waren Gedichte, kleine 
Eſſays, aber hauptſächlich Stimmungsbilder. Zum Nachlaß ge 
hörten außerdem noch die Forderungen einiger Gläubiger. Dar 


aufhin ſahen ſich die Damen noch einmal den Koffer mit den 
Manuſkripten an, unterſuchten den Stoff der 3 mehr aus 
i 
Gläubigerforderungen erklärten fie ſodann fachlich, daß fie auf 
den Nachlaß verzichteten. 5 
ſchon hervor, daß der junge 
Mann nicht glücklich geweſen war. t da 77 
„unglücklich“ vermeiden.) Hätte er ſonſt zwiſchen Stirn und Rn 
Warum war der junge Mann nicht glücklich? Das wird 
niemand in Erfahrung bringen können, da AN 
danach gefragt hat. War 
er kein guter Bankbeamter? Aber im Geſchäft ſpricht man nach 
ſeinem Tode nur Gutes von ihm. 8 
nicht glücklicher Dichter? Es iſt hingegen anzunehmen, daß er 
ſeine glücklichſten Stunden dann erlebte, wenn er etwas ge⸗ 
ſchickten. a | 
Hatte er eine nicht glückliche Liebe? 5 
Manuſkripten nach ſolchen Anhaltspunkten geſucht hatten. ; 
Vielleicht fit irgendwo ein Mädel, das den jungen Mann 5 
noch nicht wiſſen, daß der junge Mann ſehr ſachlich aus der 0 
Welt geſchieden iſt. Es würde weinen und ſich ärgern und 25 
anderen ſehr ſachlich vergeſſen. . 
So iſt das Leben. So iſt die Liebe. So iſt das bißchen 
Aber — verzeihen Sie, hier werde ich ſchon unſachlich. 8 
berichten. Sie iſt ſachlich erſchöpft. FR 
2 einzige Menſch, der den Tod des jungen Mannes nicht 


Gewohnheit als aus Intereſſe, und mit einem ck auf die 
Aus dem bisher Geſagten geht 
(Wir wollen das Wort 
Augen eine 6 Millimeter Kugel placiert? 
der junge Mann tot 
iſt und zu ſeinen Lebzeiten niemand 
War er etwa — verzeihen Sie dieſe unſachliche Frage — ein 
ſchrieben hatte, etwas, das ihm die Redaktionen ftets zuriſck⸗ 
Nein, das konnten ſchon die Tanten feſtſtellen, die in den 
gekannt hat und ſeine Liebſte war. In dieſem Falle würde es 
wieder traurig ſein und zuletzt den jungen Mann über einen 
Daſein, an dem wir hängen. ; 
Glück ijt von der Geſchichte des jungen Mannes nichts mehr u 
ſachlich aufgefaßt hätte, wäre vielleicht ſeine Mutter 


0 


ER 1 


aber die iſt — wie aus den Papieren hervorgeht — ſchon Br 7 
feiner Geburt geſtorben. * Ei 


Roman auf der Fähre 


Von O. Henry: ‘ 


An der Straßenecke, in den Bächen menſchlichen Zufluffes 
und Abfluſſes ſtand der Menſch aus Noemi — ungerührt wie 


dranit. Polarſonne hatte ſein Geſicht dunkelbraun gebrannt. 
Die Augen hatten! den grauſamen Abglanz der Gletſcher be: 
halten. 


Er war lebendig wie ein Fuchs, hart wie ein Kotelett vom 
kanadiſchen Hirſch und ungeheuer wie die Mitternachtsſonne. 
Er ſtand an der Ecke, beſpritzt von einem Niagara von Lauten 
— dem Heulen der Bahn, dem Raſſeln der Autos, dem Rollen 
der Räder und den Flüchen der Chauffeure und Fuhrleute. Nach⸗ 
dem er den goldenen Sand des Nordens für 100 000 Dollar ein⸗ 
getauſcht und im Laufe einer Woche von den Lüften des Neu⸗ 
* vorker Lebens gekoſtet hatte, ſeufzte der Mann aus Noemi auf 
2 bei dem Gedanken an die Notwendigkeit der Rückkehr nach Chil⸗ 


dot, in das Land, wo es weder Straßenlärm noch ſüßen Apfel⸗ 
moſt gab. 5 8 


Durch die Sechſte Avenue, mit dem Haufen der nach Hauſe 
eilenden plaudernden, fröhlichen Menſchen, ging ein Mädchen 
aus dem Warenhaus Seebar⸗Maſon. Unwillkürlich mußte der 
Mann aus Noemi ihr ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden, ſchien ſie 
ihm doch ungewöhnlich ſchön. Gleich darauf bemerkte er, daß ſie 
in jenem ſelbſtſicheren Gang dahin ſchritt, mit dem die Schlitten⸗ 
kufen unter dem Polarkreis über die ſchneeige Glätte dahin: 
eilen. Und plötzlich erglühte er in unbezwinglichem Verlangen 
— ſchnell nämlich werden die Begierden der Männer aus Noemi 

geboren. Im Uebrigen hatte er in Kürze nach dem Norden zu: 
rückzukehren, mußte alſo vom Platz weg handeln. 


Hunderte von Mädchen kamen aus dem Warenhaus Seebar⸗ 

6 Maſon. Alle waren einem Manne gefährlich, der viele Jahre 
lang keine anderen Frauen geſehen hatte als Indianerinnen. 
Dennoch bewahrte der Mann aus Noemi der erſten, die die in 
ihm ſchlummernden Gefühle erweckt hatte, die Treue. 


8 “ Indeſſen ging ſie mit der Koletterie einer marmornen 
1 Diana, ohne ſich umzusehen, durch die 23. Straße. Ihre ſchönen 
Br” Dunklen Haare waren glattgekämmt; die reine Bluſe und der 
. ſorgfältig gebügelte Rock zeugten ſchmeichelhaft von Geſchmack 
Zwanzig Schritte hinter ihr drängte der 
von plötzlicher Leidenſchaft durchdrungen. 


Colby, Arbeiterin im „Seebar⸗Maſon“, 
> wohnte guf der Inſel Yerſey. Sie trat auf den Landungsſteg 
und eilenden Schrittes, mit beſonderer Haſt, lief ſie zur Fähre, 
die gerade vom Ufer abſtieß. In drei Sprüngen durchmaß der 
* Mann aus Noemi die ſie trennende Entfernung und ſprang 
gleich nach ihr auf die Fähre. 
„ Miß Colby nahm einen abgelegenen Platz an der Reling 
12 ein. Die Nacht war warm. Das Mädchen wollte den neugie⸗ 
rigen Blicken und zudringlichen Anreden der Paſſagiere aus⸗ 
weichen. Sie war ungemein ſchläfrig und müde. Die Nacht 
vorher war ſie auf dem alljährlichen Ball im Klub der Fiſch⸗ 
N handelsangeſtellten geweſen, und vom frühen Morgen an hatte 
Bi; ‚fie im Warenhaus gearbeitet. 
i Obendrein war der Tag beſonders 
Kunden waren ausnehmend 
die beſte Freundin Miß Colbys war mit einer anderen Kollegin 
zum Mittageſſen gegangen. 
4 Das Mädchen vom „Seebar⸗Maſon“ 


2 und Sparſamkeit. 
EN Mann aus Noemi, 


Miß Glariball 


unruhig geweſen: die 


war in jener weichen 


kommt. In jener Stimmung, die für Anbeter jo bequem iſt, 
„ da man nach gleichgültig welchem Wandel im bisherigen lang⸗ 
weiligen Ablauf des Alltagslebens dürſtet. Da man nach Troſt, 
Hilfe. einer ſtarklen Hand, Ruhe, vor allem Ruhe verlangt. Nach 
alledem wollte Miß Clariball Colby ſchlafen. 

Und da trat jetzt, den Hut in der Hand, dieſer ſtarke Mann 
mit dem bronzenen, von Winden abgebrannten Geſicht zu ihr. 
Nun gut, aber er war einigermaßen nachläſſig gekleidet. 

a „Lady,“ ſagte er, „verzeihen Sie, daß ich mich an Sie wende, 
* aber ich habe ſie ſchon auf der Straße erblickt.“ 

f „Laſſen Sie mich in Ruhe,“ erwiderte das Mädchen in küh⸗ 
lem Ton. „Ach, es iſt unmöglich, ſich der Zudringlichkeiten zu 


* erwehren. Ich habe ſchon verſchiedene Mittel verſucht — ich 
Ag habe Knoblauch gegeſſen und im Hut lange Nadeln getragen. 
3 Gehen Sie ihrer Wege, Sir!“ 
A ech gehöre nicht zu dieſen Leuten,“ ſagte der Mann aus 
1 Noemi. „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß ich nicht dazu⸗ 
5 gehöre. Wie ich chen ſagte, hatte ich fie auf der Straße erblickt 
3 und ſofort gefühlt, daß ich Sie kennenlernen, daß ich Ihnen 
Br. nachgehen muß. Ich befürchtete, daß ich Ihnen in dieſer großen 
7 Stadt nicht mehr begegnen könnte. Darum war ich ſo kühn, Sie 


. anzuſprechen.“ ; r 

a Miß Colby betrachtete ihn aufmerkſam im Fundeutlichen 
in Licht der Fähre. Er hatte weder das geſpielte Lächeln noch die 
* ſchamloſe Frechheit der Don Juans von der Straße. Das bron⸗ 


A zene Antlitz atmete Ehrlichkeit und Beſcheidenheit aus. Sie 

* verſpürte irgendein unbewußtes Vertrauen zu dem Unbekannten 

g und erwiderte artig, ein Gähnen mit dem Handteller ver⸗ 
bergend: 


„Sie können ſich ſetzen. Aber, wenn Sie ſich irgend etwas 
erlauben, werde ich gleich den Wächter holen.“ 

Der Mann aus Noemi ſetzte ſich neben fie, Entzückt ſah er 
. ſie an, nein, mehr als entzückt. Sie war dem Frauenideal ſo 
ahnlich, das er bisher vergeblich geſucht hatte! Ob ſie ihn wohl 


lieben könnte? Man mußte es gleich erfahren. Sich jedenfalls 
1 um ihre Freundſchaft bemühen. 
4 Ich heiße Bladen,“ ſagte er, „Henry Bladen.“ 


„Sind Sie ſicher, daß Sie nicht Johns heißen?“ fragte ſie 
mit bezaubernder Ironie, wobei ſie ſich zu ihm hinneigte. 

„Ich bin aus Noemi,“ ſetzte er ernſthaft fort. „Ich habe 
dort eine Menge Sand geſammelt und ihn mit mir herge⸗ 
bracht.“ 

„Mein Gott, wie intereſſant,“ platzte ſie heraus, immer noch 
ſpottend. „Sie ſind alſo erſt vor kurzem gekommen? Es ſchien 
mir, als hätte ich Sie ſchon irgendwo geſehen.“ 

5 „Sie haben mich heute auf der Straße geſehen.“ 
„Ich ſchaue mir Männer auf der Straße niemals an.“ * 


„Aber ich habe Sie angeſchaut; ich habe bisher noch keine ſo 
ſchöne Frau geſehen. Ich nehme an, daß Sie mich für einen 
dickhäutigen Bauern halten, aber wahrhaftig: Im Verhältnis 

} zu geliebten Menſchen kann ich ſehr herzlich ſein. Ich habe 
ſchwere Zeiten durchlebt dort im Norden, aber jetzt habe ich 


ana x I ur 
” 88 Kae: Ye 


8 das Ziel erreicht. Ich habe faſt 5000 Unzen Sand durchge⸗ 
2 waſchen.“ 
2 „Mein Gott!“ rief fie voll Mitgefühl, „war er denn fo 


ſchmutzig?“ 


gereizt und launiſch geweſen, und 


Stimmung, die ſo oft ſelbſtändige, arbeitende Mädchen über⸗ 


Dämpfer bekommen würde. Ich habe mich gründlich geirrt. 


—̃ ä (— 


Dann ſchloſſen ſich ihre Lider. Die ernſte, faſt ſalbungsvolle 
Stimme des Mannes aus Nremi klang ſo eintönig. Ueberdies, 
was war das doch langweilig, über Sand zu ſprechen! Sie 
lehnte den Kopf an die Reling. ö 


„Miß,“ ſagte der Mann aus Noemi und ſeine Stimme 
wurde immer ernſter und monotoner, „niemals noch habe ich ein 
Geſchöpf getroffen, das mir gleich ſo gefallen hätte wie Sie. Ich 
weiß, daß ſie mich nicht gleich lieben können, aber darf ich we⸗ 
nigſtens hoffen? Werden Sie mir geſtatten, Sie näher kennen⸗ 
zulernen? Mit der Zeit werde ich vielleicht ihre Gegenliebe er- 
ringen.“ l 

Der Kopf des Mädchens rutſchte vom Geländer auf den Arm 
des Mannes aus Noemi. Süßer Schlaf hatte ſie umfangen, ſie 
725 ſich wieder auf dem alljährlichen Ball der Fiſchhandelsange⸗ 
tellten. 

* 


Der Gentleman aus Noemi zog fie nicht in ſeine Arme, 
Dabei fiel es ihm nicht einmal ein, daß ſie ſchlafen könnte. Aber 
er war zu klug, um ihre Bewegung für eine Kapitulation zu 
halten. Er erbebte nur vor Freude, da er in dieſer ſanften 
Zärtlichkeit den erſten Boten der Liebe ſah. 

Ein Gedanke nur verdunkelte ſeine Freude: ob er nur nicht 
zu offen über ſein Vermögen geſprochen hatte? Er wollte, daß 
ſie ihn ohne Intereſſe, nicht ſeines Geldes wegen liebe. 


„Ich möchte Ihnen jagen, Miß,“ ſetzte er fort, „daß Sie ſich 
auf mich verlaſſen können. Man kennt mich in ganz Klondyke 
und den Yukon entlang. Viele ſchlafloſe Nächte habe ich in je- 
nen Gegenden zugebracht. Wie ein Sklave habe ich drei Jahre 
gearbeftet, aber nie habe ich aufgehört, mir die Frage zu ſtel⸗ 
len: werde ich der Frau begegnen, die mich lieben wird? Nicht 
für mich habe ich den Sand geſucht. Ich dachte, ich würde 
ſchließlich das Mädchen meiner Träume finden. Und ſiehe da, 
jetzt haben ſich meine Träume unverſehens erfüllt! Es iſt gut, 
Geld zu beſitzen, aber beſſer noch — iſt die Liebe eines geliebten 
Weibes. Was verlangen Sie von einem Mann, der ihr Gatte 
werden will?“ 0 f 


„Kaſſa! Kaſſa!“ 


# 
Dr. Karl Haushofer 
Profeſſor der Geographie an der Univerſität München, feiert 
am 27. Auguſt ſeinen 60. Geburtstag. Profeſſor Haushofer war 
urſprünglich aktiver bayeriſcher Offizier, der lange Jahre dem 
Generalſtabe angehörte und durch Auslandskommandos und aus⸗ 
gedehnte Reiſen eine ausgezeichnete Kenntnis Oſtaſiens erwarb. 
Nach dem Kriege ſchied er als Generalmajor aus der bayeriſchen 
Armee, in der er zuletzt eine Diviſion geführt hatte, und habili⸗ 
tierte ſich als Privatdozent für politiſche Geographie an der 
Univerſität München, wo er 1921 zum Honorarprofeſſor ernannt 
i : a wurde. s 


— — — WWÄLÄLL LEE EEE DELL ELLE LLLLÄEELEEEN, 

Laut und deutlich kamen dieſe Worte aus dem Munde Miß 
Colbys. Allem Anſchein nach träumte ſie, daß ſie hinter dem 
Pult im Warenhaus Seebar⸗Maſon ſtehe. 

Plötzlich ſank ihr Kopf zur Seite. Sie erwachte, ſtreckte ſich 
und rieb ſich die Augen. Der Mann aus Noemi war vers 
ſchwunden. 

„Da haſt du's! Ich glaube, ich habe geſchlafen,“ flüſterte 
Miß Colby, „aber wo iſt der Unbekannte hingeraten?“ 


Die blaue Mauritius 


Von Erich Griſar. 


Als in London war, waren auch 50 Deutſche dort. Kleine 
Fabrikanten und Direktoren, die zur Meſſe herübergekommen 
waren und nun von ihrem Führer, weil es durchaus dazu ge⸗ 
hörte, durch die Muſeen der Rieſenſtadt geſchleift wurden. Ich 
intereſſierte mich dafür, welchen Eindruck dieſe Menſchen emp⸗ 
fingen, die zu Hauſe zumeiſt in einer Welt lebten, die nie und 
nirgends den Wert anderer Völker anzuerkennen vermag, und 
ſchloß mich ihnen an. Ich war nicht Optimiſt genug, um zu 
glauben, daß ſie aus Natfonaliſten zu Internationaliſten werden 
würden, aber ich hoffte doch, daß ihr Stolz auf das eigene Va⸗ 
terland und ſeine Leiſtungen in dieſer Stadt, die, als alle an⸗ 
deren Weltſtädte Europas noch weit entfernt von ihrer heutigen 
Größe waren, ſchon die größte Stadt der Alten Welt war, einen 


Vom Frühſtück angefangen bis zum Glafe Bier, das auf Grund 
einer während des Krieges erlaſſenen Verordnung zu gewiſſen 
Tageszeiten zu trinken nicht erlaubt war, fanden ſie alles in 
dieſer Stadt, die mir in faſt jeder ihrer Lebensäußerungen im⸗ 
ponierte, gräßlich. Daß die Engländer, von denen ſie gehört 
hatten, daß ſie ſich nur im Smocking an die Tafel ſetzten, das 
auch im Sportanzug taten und ſich ſogar im Jägerhemd in die 
bequemen Seſſel der Aufenthaltsräume des Hotels warfen, um 
zu leſen oder ſtundenlang zu plaudern, ohne dabei etwas zu 
trinken. nahm fie ſchon gleich gegen die Engländer ein, denn ſie 
ärgerten ſich, daß ihr Reiſeleiter ihnen den Smoking vorge⸗ 
ſchrieben, ohne den es allem Anſchein nach auch gegangen wäre. 
Was ihnen aber gar nicht gefiel, war, daß die Kaufläden ſo 
früh ſchloſſen. Und ſie ſchimpften nach Strich und Faden über 
den hier ſo ſtrikt eingehaltenen Achtſtundentag und fanden den 
Engländer ſehr wenig arbeitiam, Herrgott, ſtöhnte einmal ein 
Fabrikbeſitzer, der in Witten an der Ruhr eine kleine Draht⸗ 
walzerei hat, wenn wir doch dieſe verdammten Gewerkſchafts⸗ 
jefretäre nicht hätten, wie ſtänden wir da. Wir könnten dieſe 
Faulenzer doch in Grund und Boden konkurrieren. Ich mußte 
lächeln über dieſen ſeltſamen Träger deutſcher Wirtſchaft. Dem 
anſcheinend Wirtſchaft ein Ding iſt, den anderen zu Boden zu 
ringen, und nicht ein Ding, um die Bedürfniſſe eines Volkes zu 
befriedigen. \ 


Das war auf dem Wege ins Britiſche Muſeum, wo eben 
jeder, auch wenn er zu Hauje nie den Fuß in ein Muſeum ge⸗ 
ſetzt hat, mal geweſen ſein muß, wenn er nicht in Rom gewefen 
ſein will, ohne den Papſt zu ſehen. Ich hatte eine ſpitzbübiſche 
Freude; denn nun mußte dieſen Unentwegten das Maul wohl 
geſtopft werden, wenn ſie ſchon nichts in dieſem Lande aner⸗ 
kennen wollten, den hier 
konnte ſich keiner verſchließen. Aber ich merkte gar bald, als 
wir ſo durch die Säle wanderten, in denen die Engländer die 
Wunder aller Welt und Zeiten mit großem Fleiß und noch grö⸗ 
ßerem Gefühl für den inneren Wert der Dinge zuſammengetra⸗ 
gen hatten, daß ſie mehr den Mann, der ihnen zu jedem dieſer 
ausgeſtellten Dinge etwas Kluges zu ſagen wußte, als die 
Dinge, die ſie ſahen, anſtaunten. Ich ſpürte förmlich, wie hinter 
den Stirnen der braven Landsleute der Gedanke bohrte, wieviel 
Trinkgeld man dieſem Mann, den ſie ſich irgendwie überlegen 
wußten, anbieten könne, ohne ihn durch ein zu geringes Trink⸗ 
geld zu verletzen. Es war eine ſchwere Frage. „Der Mann 
könnte ja 'n Profeſſor ſein,“ hörte ich da neben * einen Buch⸗ 
halter, der die Reiſe in Vertretung ſeines Chefs nitmachte, ſa⸗ 
gen. „Sicher ſo'n verkommenes Schenie,“ gab ein anderer ihm 
Antwort. Und ſchon begannen die Stirnen ſich zu glätten. Eine 
wichtige Frage war gelöſt. V 

Um ein paar Worte der Anerkennung aus meinen Lands⸗ 
leuten herauszukitzeln, ſprach ich einen kleinen Dicken, der zu 
Hauſe eine Handtuchdruckerei betreiben läßt, an. „Na, ich denke, 
da ſind wir doch noch zurück in Deutſchland. Dieſem Muſeum 
können wir doch noch nichts an die Seite ſtellen.“ Vorwurfs⸗ 
voll ſah mein Buntdrucker mich von oben bis unten an und 
ſagte: „Na, ich denke, unſer Zeughaus in Berlin kann ſich da⸗ 
neben wohl noch ſehen laſſen.“ Da hatte ich mein Fett. Einen 
Augenblick ſpäter hörte ich meinen kleinen Dicken zu einem an⸗ 
deren Teilnehmer der Beſichtigung ſagen: „Und übrigens, wiſ⸗ 
ſen Sie, wir tun den Engländern viel zu viel Ehre an, wenn 
wir uns dies alles angucken, was ſie ſich überall zuſammenge⸗ 
klaut haben. 8 ee 


Leute führen hier Reden, die ſind nicht ſchön. 


zuſammengetragenen Kulturwerten 


Dagegen ließ ſich viel ſagen, aber ich ſparte meine Worte 
und ſah mit Bangen dem nächſten Morgen entgegen, wo die Ge⸗ 
ſellſchaft zum Buckingham⸗Palaſt geführt werden ſollte, um dem 
Aufziehen der Wachtparade beizuwohnen. Ich dachte, wenn die, 
denen nichts ämponieren konnte, nun auch noch die vielen Sol⸗ 
daten ſehen, werden fie wild und es gibt einen Zwiſchenfall. 
Aber ich konnte es mir doch nicht verkneifen, dabei zu ſein. So 
trottete ich denn am anderen Morgen zur feſtgeſetzten Zeit eben⸗ 
falls zum Hydepark, wo ich meine lieben Landsleute ſchon voll⸗ 
zählig verſammelt fand. Aber wie erſtaunt war ich, als ich 
ihre Geſichter ſah. „Kinder, da ſieht man doch noch, daß die 
Leute hier Nationalgefühl haben,“ ſagte der dicke Buntdrucker 


‚und war ganz aus dem Häuschen.“ Als die engliſche Fahne vor⸗ 


beigetragen wurde, nahm er den Hut ab. Begeiſtert horchte er, 
wie die anderen, auf die Klänge der Militärmuſik und wartete 
geduldig auf die Vergatterung der mit halbmetrhohen 
Bärenmützen bedeckten Gardiſten. Ja, das war das Richtige. 
So was fehlt uns in Deutſchland. Da ſieht man doch noch 
Zucht, ereiferten ſich meine braven Landsleute. Da ſoll mal 
einer ein Wort gegen den König ſagen. Na, wie's dem geht, 
das möcht ich erleben. 1 8 

„Oh,“ ſage ich, „wenn Sie ſich ein paar Schritte weiter be⸗ 
mühen, am Hydepark Corner ſind gerade jetzt die Verſammlun⸗ 
gen der politiſchen Parteien, und da können Sie viele Worte 
gegen den König hören und wenn ſie Luſt haben, dürfen Sie ſo⸗ 
gar ſelbſt eine Lippe riskieren. Es hat niemand was dagegen.“ 
Mein Buntdrucker riß die Augen auf und bekam den Mund nicht 
zu, als ſich ein anderer Teilnehmer der Geſellſchaft zum Wort 
meldete und meinte: „Ja, das habe ich auch feſtgeſtellt; die 
Auch am Tra⸗ 
falgar Square darf hier jeder ſagen, was er will. Das war zu 
viel. Und während die Soldaten unter den Klängen der Mu⸗ 
ſik marſchierten, verlor mein dicker Buntdrucker das bißchen Hoff⸗ 
nung, das er im Angeſicht der Parade auf England geſetzt hatte. 
Ich ſpürte, wie er ſich mühte, ſeine Meinung zu revidieren. 
„Deutſchland iſt doch in der Welt voran,“ ſagte er dann lang⸗ 
ſam, „denn das iſt bei uns nun doch nicht möglich.“ 

So ſchwankten meine lieben Landsleute zwiſchen Anerken- 
nung und Ablehnung hin und her. Immer dann, wenn ihnen 
etwas gefiel, wofür ſie ſich ehrlich begeiſterten, dann mußten ſie 
wieder etwas ſehen oder hören, das ihnen durchaus nicht gefallen 
konnte, und das ſie in ihrer Meinung, die ſchon begann, eine 
gute zu werden, wieder irre machte. 

Und doch hat London auch dieſe Menſchen mit einer guten 
Meinung von der Stadt und ihren Leuten entlaſſen. Als ich 
em näckhſten Tage nochmal durch das Britiſche Muſeum ging, 
um mir einige Dinge genauer anzuſehen und mir in der Biblio⸗ 
thek die herrlichen Buchkunſtwerke der Araber und Chineſen, 
die prachtvollen Bibeln und Liebesbücher, die großen und klei⸗ 
nen Meiſterwerke der Buchbindekunſt anzusehen, traf ich meinen 
Buntdrucker wieder. Nanu, denke, ich, was will denn der hier 
noch. Heute gehört doch Muſeumsbeſichtigung gar nicht zum 
Dienſt, und ſage Guten Tag. „Na, Landsmann, ſind Sie auch 
noch mal hergekommen?“ 

„Ja, denken Sie, geſtern war die Führung ja jo miſerabel, 
daß man nichts geſehen hat. Und abends bei Tiſch muß ich 
denn hören, daß hier die blaue Mauritius zu ſehen iſt. ſſen 
Sie, ich habe früher mal Marken geſammelt, und immer Sehn⸗ 
ſucht gehabt, dieſe Wundermarke mal zu ſehen. Früher hätte 
ich ſie ja nie kaufen können, denn ſelbſt wenn man Geld genug 
hätte, ſteckte man's doch beſſer ins Geſchäft, aber man hält doch 
ſeine Ideale hoch. Ja, und ſehen Sie, wie ich denn geſtern 
abend höre, daß hier auch die blaue Mauritius zu ſehen iſt, da 
wußte ich gleich, daß ich nochmal hierher mußte. Denn unter 
uns geſagt, wir Deutſchen unterſchätzen die Engländer gern. 
Aber ſie ſind trotzdem ein tüchtiges Volk. Denn wiſſen Sie, die 
blaue Mauritius gibts in der ganzen Welt nur zweimal. Und 
ein Exemplar, das iſt hier, wollen Sie mit? Ich zeige ſie 
Ihnen.“ 1 A 

„Danke für den Hinweis,“ ſagte ich. „Ich ſehe fie mir ſpä⸗ 
ter an. Auf Wiederſehen.“ f 

„Auf Wiederſehen,“ ſagte auch er, und verzückten Ganges 
enteilte er zum Briefmarkenſaal und ließ ſich die blaue Mauri, 


tius zeigen. 


\ 


ET 


Gekränkte Natur 1 


Von Jeppe Aakjaer. 


Es war ein Tempo im Hafereinfahren an jenem Tag auf 
Stauſig. Man hatte eine beſonders ſchwierige Ernte mit anhal⸗ 
tendem Regen gehabt. Jetzt waren endlich drei, vier Tage mit 
Sonnenſchein und friſchem Wind gekommen. Das erzeugte ein 
jewaltiges Arbeitsfieber in allen agrariſchen Gemütern. Auch 


hier auf dem Gut hatte man alles im Feuer, was kriechen und 


gehen konnte. 


Es war gegen Abend. Die Pferde, die nicht aus den Sielen “ 


geweſen waren, ſeit die Sonne eben aus dem Fjord hervorguckte, 
degannen ſchwer zu ſtöhnen. Die Knechte, welche das Eſſen auf 
den Sitzbrettern verſchlingen mußten, während der Wagen im 
Galopp war, und die Zügel mit der einen Hand hielten, ſtahlen 


dann und wann ein paar Finger in die Weſtentaſche, öffneten 


das Uhrgehäuſe mit dem Daumennagel und warteten ſehnſüchtig 
auf den Feierabend. Die beginnende Erntenacht hatte bereits 
ihren Schattenflor über die Rieſenkegel der gelben Haferdiemen 
gehängt, als der Verwalter, ein protziger Burſche von ungewöhn⸗ 
licher Schulterbreite, auf den Platz ſchritt. Er ſprang über ein 


paar Wagenleitern, ſtieß mit dem Fuß an eine Heugabel, daß fir | 


in den Graben flog, drang endlich zu dem erſten Wagen vor, 


welcher geleert war und ſchlug mit dem Stock hart auf das Sitz⸗ 


ih kleiner Jens — kannſt du nicht ein 


brett. Eine Reihe Köpfe auf langen Hälſen ſchoß plötzlich von 
den halbfertigen Korndiemen wie Schnäbel aus einem Storchneſt 
auf. i i 

„He! Villads da, mit dir ſpreche ich!“ rief der Verwalter 
einem kleinen blondbärtigen Mann in mittlerem Alter zu, wel⸗ 
her mit den ſchweren Hafergarben hoch oben gegen den blaß⸗ 
blauen Erntehimmel herumarbeitete. „Du darſſt den Diemen 
nicht zu früh ſchließen; es ſieht nach ſchlechtem Wetter aus, und 
wir müſſen bis Mitternacht anhalten.“ 

Man hörte rundherum ein gedämpftes Knurren von zwanzig 
todmüden Männern. Der Verwalter verſtand den Mißlaut, er⸗ 
hob gleichzeitig den Stock und die Stimme und rief der Schar zu: 

„Ja, da hilft nichts, hol' mich der Teufel, daß ihr knurrt. 
Der Regen zieht ſich zuſammen. Hier ſtehen große Werte auf 
dem Spiel, und der Hafer muß jetzt in die Diemen, er iſt brauch⸗ 
bar. Und hört nun: Ihr könnt gut noch zwei bis drei Meter auf 
die Diemen legen.“ i 

„Wenn die Diemen das nur halten können, Herr Verwalter,“ 
antwortete Villads demütig, während er begann, den Kreis 
weiter zu ziehen. 5 

„Das laß nur meine Sorge ſein,“ antwortete der Verwalter 
und drehte ſich raſch auf dem ſchweren Stiefelabſatz herum. 

Die Arbeit wurde mechaniſch und ſtumpfſinnig fortgeſetzt; 
keiner ſprach mehr. Dann und wann kam ein ſchweres Pruſten 
von einem müden Pferd, wenn ein neues Fuder vom Fahrweg 


hineinſchaukelte. Die Sterne begannen rundherum in der trüben 


Abendluft zu zittern; ein Mädchen wirtſchaftete mit einer ver⸗ 
ſpäteten Schar Enten herum, welche drüben im Ententeich jetzt 
fein Land mehr finden konnten, und ein paar gebeugte Kätner⸗ 
frauen zogen mit den Ziegen vorbei. h 


Auf einmal klang eine Kinderſtimme vom Fuß des Dientens, 
hinter welcher der Verwalter zu der Arbeiterſchar geſprochen 


Hatte: h 
2 „Vater, ich ſollte für Mutter fragen, ob du bald nach 
kämſt. Die Kuh hat nichts zu freſſen.“ i 
Villads beugte ſich ſo weit über den Diemen, wie er es wa⸗ 
gen durfte, und ſagte: 
„Nein, mein Kind, ich muß noch eine Weile hierbleiben. Aber 
iner Jens — kannſt wenig von dem auf⸗ 
— n, was hier unter dem Wagen abgefallen iſt. Nimm ein 
bißchen in deine kleinen Arme und gehe damit zu dem armen 
Tier nach Hauſe! Es iſt doch ein Jammer, daß man nicht jo 
1 
iner Jens! Aber paß bl 5 Ber⸗ 
walter nicht tet” paß bloß auf, daß du den Ver⸗ 
Man hörte wieder eine Zeitlan 
gen und das Brechen der Halme. 


Der Vollmond ging zwiſchen den nun beina 
Diemen auf, welche ſtark mit dem Mittelturm eg Fe 
wetteiferten, der ſich in ſeinem Kupferpanzer rein und 92 k über 
alle die kriechenden Tagelöhnerhütten abzeichnete, N 
Auf einmal wurde die Mondſtill 5 
brochen. Villads lief es 5 Wer 


Hauſe 


g nur das Knirſchen der Wa⸗ 


ie Kinderweinen unter⸗ 
- ſiedendheiß über den ganzen Kö 
erkannte die Stimme ſein indes, Rast, Örper, Er 
en unterbro 2 8 Kindes, dann und wann von der des 
r Verwalter ſchlug wi f 288 N 
Sisbreti or a; ug wieder ſchwer mit dem Stock auf das 
„He! Villards willſt du wohl jo freundlich ſei ; 
N er ein, hi 
1 1 en u ehe 5 hier? — Gut! h RE 
sc rbeitgeber beſtehlen? Eine Hübf : * 
ein — Kinde — Sr 3 Etziehung, die 
r Kleine ſtand da, die dünnen Arme krampfhaf ; 
a + - pfhaft ne 
genden Wisch Hafenſrog geſchlungen. Die Naje a 
ugen vergoſſen große Tränen, die Hoſe war hinuntergeglitten 
und die Bluſe aufgegangen. Die kleine Perſon, welche ausge⸗ 
gangen war, um Sutter für die verhungerte Kuh zu bergen, war 
kurz gejagt, in fortſchreitender Aufläfung. f ER 
„Mach, daß du fortkommſt,“ rief der Verwalt 
a 85 leichten 5 ee Stock. er und gab dem 
5 Kind, das anſcheinend mit ſeiner Bürde verwache 
weinte noch lau: ä 1 wachſen war, 
en ee während es, ohne ſein Bündel loszulaſſen, zu 
„Willſt du ſehen, daß du zurückkom nd dei ö i 
N er. oder ſoll ich dir Bahr und deine geſtohlenen 
. Das zu Tode erſchrockene Kind öffnete nun die. en 
e en e Seen fl an Sr na a 
g ſei weiſes Weinen, währe im 
Hauſe lief. es Weitem, WED es im Damen nach 
Es gab eine ſcharfe Standpredigtfür Villads R 
beit zu Ende war. Damit war die Angelegenheit ... 11 
erledigt. Der Verwalter hatte die Weiſung . en 
welche auf dieſe Weiſe erwiſcht wurden, zum Herrn ſelbſt zu 


Mal nicht verſchont werden?“ 


führen. 
„Ach, kann ich dies eine 
mich, das kannſt du nicht! Ich ha be 


„Nein, der Teufel hol' 
meine Weiſungen!“ N 
Halb mit Gewalt ſtieß er den Tagelöhner über das Pf 
zum Burghof. Der Verwalter klingelte. Der era 
ſtattlicher Mann mit grauem Schnurrbart und Kneifer, tam halb 
aus der Türe hervor und ſagte: 

Womit ſtören Sie mich, Herr Anderſen; willen Sie nicht 
daß ich Gäſte habe?“ Der Verwalter verbeugte ſich ſchmeichleriſc 
er ſuchte den Herrn artig von der peinlichen Sache zu unter⸗ 

ichten. 

Als der Herr begriff, um was es ſich 
lich auf. Er ſetzte den Kneifer ſorgfältig auf die Naſe und ging 
41955 en zu, der mit den bloßen, an Füßen in den 
abgeſchnittenen Socken und mit Haferähren in dem verfilzten Bart 
wie auf Nadeln ſtand. 45 AR, 28 5 2 


handelte, lebte er merk. 


n 


| 


— ragen 


Hornknöpfen kratzte. 


„Wer biſt du?“ fragte der Herr und rückte dem Tagelöhner 
ſo nahe auf den Leib, daß ſeine goldene Kette beinahe an Villads 


„Ich bin der arme Villads Chriſtenſen! Ich will keinem 
Menſchen etwas Böſes! Ich habe hier auf dem Hofe die letzten 
30 Jahre gedient, ohne daß jemand mir oder meiner Frau etwas 
nachſagen kann.“ g 

„Gehörſt du zu den feſten Tagelöhnern des Hofes?“ ſagte der 


Herr. 


„Ja, das tue ich, Herr Kanzleirat. 
Schweineſtall. 

Der Kanzleirat unterdrückte mit Mühe ein Lächeln: er 
Due weiß Gott, im Augenblick nicht, wo der Schweineſtall 
ag! * 

„Wie kann es dir einfallen, ohne Erlaubnis etwas von der 

Ernte des Hofes für dein eigenes Vieh zu nehmen? Das ging 
bei dem früheren Beſitzer, aber jetzt geht es nicht mehr. Die 
Art Schlendrian muß ein Ende haben.“ 
„Es waren auch nur ein paar Strohhalme, die doch in den 
Schmutz gefahren wurden. Aber das muß ja nicht ſein, das 
iſt ja richtig. Aber wir haben nun die letzten vier Abende bis 
Mitternacht gearbeitet, und Karen iſt ſchwach — Gott beſſere 
es — und kann nichts zuſammenſuchen, und dann muß die arme 
Kuh warten; ſonſt mähe ich ja etwas für ſie im Weggraben, 
etwas Neſſeln und Unkraut, was ich finden kann; ſie iſt nicht 
verwöhnt.“ t : ö a 


Das Ende des 


Als vor drei Jahrhunderten durſtgequälte ſpaniſche Eroberer 
nach der ſagenhaften Goldſtadt ſuchten, nannten ſie den troſtloſen 
Weg von hundert Meilen von El Paſo nördlich zu dem heutigen 
Hillsboro den „Jordano del Muerto“ — die Todesfahrt. 

Heute iſt dieſe kahle Strecke eine wahre Todesfahrt für die 
Tauſende wilder Pferde, die ſeit Jahrzehnten auf den verhältnis⸗ 
mäßig fruchtbaren Weiden des ſüdlichen Neu-Mexiko umher⸗ 
ſchweiften. Die „Ranchers“ (Viehfarmer) treiben nun die Pferde 
in großen, hoffnungsloſen Herden gen Süden. Kein einziges 
kehrt zurück. Wenn die Tiere nicht auf dem Marſche eingehen, 
laſſen ſie ihr Leben in einem Schlachthauſe in der Nähe El Paſos. 

Seit jener Nacht im 16. Jahrhundert, als die erſten Roſſe 
aus dem Lager ihrer ſpaniſchen Reiter im Südweſten entliefen, 


Ich wohne hinter dem 


gab es in den Gebirgen Neu-Mexikos wilde Pferde. 


Sie wurden vom Menſchen wenig beläſtigt und vermehrten 
ih in ſpäteren Jahren durch Tiere, die von den Weiden oder 
von Kavalleriepoſten entliefen. So bildeten ſie große Herden 
allen möglichen Schlages. Ihre Zahl wurde nie genau geſchätzt. 
In dem Bemühen, eine Krankheit auszurotten, wurden im Jahre 
1925 von der Regierung in einer Reſervation der Navajo⸗ 
Indianer 15 000 wilde Pferde unterſucht und mit einem Brand⸗ 
zeichen verſehen. Man nahm jedoch an, daß viele Tiere der 
Umgegend der Muſterung entgingen. Dem wilden Pferde wurde 
im letzten Jahre das Todesurteil geſprochen, als der Preis für 
Rindfleiſch zu dem höchſten Punkte ſeit dem Kriege empor⸗ 
ſchnellte. So lange nur geringer Anreiz beſtand, Rieſenherden 
von Ochſen aufzuziehen, kümmerte ſich der Viehfarmer wenig 
um das wilde Pferd, das auf der Weide graſte. 
Rindviehpreiſe aber änderten alles das. Jeder Grashalm, 
den ein Pferd von der Weide ſtahl, war ein Attentat auf das 
Bankkonto des Farmers. Einige Fachleute behaupten, ein 
Pferd freſſe doppelt ſo viel Gras wie ein Stier. 

Der Viehfarmer kam zu dem Entſchluß, das etwas getan 
werden müſſe. Man ſprach von einem großen Keſſeltreiben und 
Verſchickung der Pferde auf die Farmen des Mittelweſtens. Die 


| 


| 


Die hohen 


„Ja, ja,“ ſagte der Herr, um das Geſpräch zu beenden und 
wieder zu dem unterbrochenen Kartenſpiel zu kommen: „Laß ſo 
etwas nicht wieder vorkommen, ſonſt geht es nicht gut! Jetzt 
kannſt du und deine Frau ein paar Tage nach Anweiſung des 
Gärtners im Garten arbeiten, dann will ich dich diesmal, weil 
du hier ſo lange auf dem Hof geweſen biſt, laufen laſſen.“ 

„Gute Nacht, Herr Anderſen“, ſchloß der Kanzleirat und 
reichte dem Verwalter die Hand. „Ich danke Ihnen für Ihre 
Umſicht. Es iſt von großer Bedeutung, daß ſich hier auf dem 
Hofe nichts Derartiges breitmacht.“ i 

Villads wackelte auf die Treppe hinaus. Seine Knie beb⸗ 
ten, halb vor Ueberanſtrengung, halb vor Erregung, als er die 
alten Füße wieder in die Holzſchuhe ſteckte. 

In der Nacht erhob ſich ein furchtbares Uuwetter mit dem 
gewaltigſten Weſtſturm, den man je erlebt hatte. Als der 
Morgen graute, bot ſich auf Stauſig ein merkwürdiges Bild: 
fieben der höchſten Haferdiemen waren umgeſtürzt und die Gar⸗ 
ben mehrere hundert Meter fortgerollt. Unter anderem war 
der Ententeich ſo angefüllt, daß man trockenen Fußes von Ufer 
zu Ufer gehen konnte. 

Aber am merkwürdigſten war doch der Anblick, der dem Auge 
beim Hauſe des Tagelöhners Villads Chriſtenſen begegnete: es 
war buchſtäblich unter Hafergarben begraben; die lagen in Wäl⸗ 
len an der Hand und am Dach hinauf und ſperrten alle Türen 
und Ausgänge, ſo daß die Bewohner über ſie hinwegkriechen 
mußten, um ins Freie zu kommen. 

Es war, als ob die gekränkte Natur ſelbſt die Sache des 
armen Tagelöhners in die Hand genommen und in einem ſtür⸗ 
miſchen Gerechtigkeitsrauſch Fuder auf Fuder von dem Segen 
des Ackers um Villads und ſeine hungernde Kuh aufgehäuft 
hatte. (Autoriſierte Ueberſetzung von W. L. Andreſen.) 


wilden Pferdes 


Schwierigkeit lag dabei darin, daß auf den Farmen des Mittel⸗ 
weſtens Traktor und Auto das Pferd in großem Maßſtabe er⸗ 
ſetzten und die Fracht zu hoch war. Da erinnerte ſich jemand, 
daß eine Düngemittelfabrik vor den Toren El Paſos der Stadt 
fünf Dollar für Pferdekadaver zahlte, die im Stadtgebiete zu 
Tode kamen. Sollte die Fabrik keine wilden Pferde gebrauchen 
können? Allerdings, doch wollte ſie nur drei Dollar das Stück 
bezahlen, da ihr Ernährungszuſtand ſchlecht und ſchwer mit ihnen 
umzugehen war. So begann für die wilden Pferde die Todes⸗ 
reiſe. Es blieb den Viehfarmern keine Wahl. Der Preis würde 
die Fracht nicht decken. So mußten denn die Pferde über Land 
getrieben werden. Die erſte Herde von etwa achthundert halb⸗ 
verhungerter und mit leichter Mühe eingefangener Pferde 
wurde anfangs Juni nach Süden getrieben. 

Es gab nur kärgliche Nahrung. Selbſt Waſſer war rar, und 
Kinnbackenkrampf kam in der Herde zum Ausbruch. Im Organ⸗ 
Paß allein verendeten 75, und Dutzende kamen ſpäter um. 

Beim Beginn des Marſches durch die Einöde waren einige 
Pferde wild, doch keins am Ende. Die unterwegs dem Tode 
entgingen, ließen nur wenig erkennen, daß ſie jemals wilde, 
frei umherſchweifende Tiere geweſen, als ſie das Schlachthaus 
erreichten. 
Kugel zu ſehnen, die ihr Leben endete. Tauſend Stück werden 
nun monatlich geſchlachtet. Obgleich die Navajo-Indianer, auf 
deren Reſervation die wilden Pferde zuſammengetrieben werden, 
regelmäßig Pferdefleiſch eſſen, wird doch kein Pfund der in El 
Paſo geſchlachteten Pferde zur menſchlichen Nahrung verwendet. 
Die Kadaver werden zu vielerlei Dingen verwertet. Einige 
gute Häute werden zum Norden geſchickt, wo Baſeballüberzüge 
daraus gefertigt werden. Geringwertige Häute werden zu Hand⸗ 
ſchuhen und Polſterarbeiten verwendet. Die Hufe liefern Leim. 
Das Fett wird in Fäſſern an Seifenfabriken in Mexiko geſchickt. 
Ein großer Anteil wird zu Hühnerfutter verarbeitet, und der 
Reſt zu Kunſtdünger. H. Heſſe, New Vork. 

a K* 


Landsleute 


Auf einem Berliner Untergrundbahnhof ſteht nachts 1 Uhr 
ein Tiroler und wartet auf den letzten Zug. Er hat ein grünes 
Hütchen mit einer etwas zerknautſchten Feder auf dem Kopf, 
und ſeine 2 Knie ſchimmern unter dem ſchäbigen Loden⸗ 
mantel hervor. 
mit goldener Einfaſſung — ein 
fremdet. Tiroler tragen eigentlich ſelten ſolche blickverſtärkenden 
Hilfsmittel, weil ja des trutzigen Aelplers ſcharfe Adleraugen 
keiner konvex oder konkav gearbeiteten Gläſer bedürfen. Aber 
dieſes „Kind der Berge“, dieſer Sohn aus der Landwirtſchaft 
Andreas Hofer oft und in mehreren Strophen beſungenem Land, 
macht eben einmal eine Ausnahme. Still und beſcheiden ſteht 
er alſo in ſeinem Nationalkoſtüm auf dem Bahnſteig und lieſt 
aufmerkſam in einem grüngebundenen Buche. 
Da kommt — der Zufall it manchmal wirklich merkwürdig 
— ein zweiter Apoll aus dem Lande der Gemſen und des Edel⸗ 
weiß die Treppe herunter, ein junger, blonder, muskulöſer 
Burſche mit einem kleinen Schnurrbärtchen. Er trägt keine 
giftgrüne Kopfbedeckung, keinen Federputz, aber die typiſchen 
— -— Er nern 


Auf der höckrigen, häßlichen Naſe ſitzt eine Brille 
Umſtand, der ein wenig be⸗ 


der Landſchaftsmaler Adolf Obſt 


wird am 27. Auguſt 60 Jahre alt. Ebenſo bekannt wie feine 
Landſchaften aus der Mark und aus Mecklenburg ſind die Bilder, 
die er als Kriegsmaler im Hauptquartier des deutſchen Kron⸗ 
prinzen und während des China⸗Jeldzuges 1900/1 im Haupt⸗ 
Waantzer des Grafen Waldersee geſchaffen bat. 


„Krachledernen“, die unter der Windjacke hervorkommen. 
„Bua II“ ſieht plötzlich den noch immer leſenden „Bua I“, und 
fein ſympathiſches Gesicht verklärt ſich jäh. Er wittert Heimat⸗ 
luft. Kurz entſchloſſen geht er raſch auf den ahnungsloſen Lands⸗ 
mann zu, tritt von rückwärts an ihn heran und ſchlägt ihm derb 
auf die Schulter. Der Leſende bekommt einen furchtbaren Schreck. 
Er läßt entſetzt das Buch ſinken und ſtarrt durch die Brillen⸗ 
gläſer aus ſchwimmenden, wäffrig⸗blauen Augen den übertrieben 
Herzlichen faſſungslos an. 

Der aber ſtreckt ihm mit einem breiten, freudigen und 
freundlichen Lachen die Hand hin, während er in unverfälſch⸗ 
tem Heimatdialekt (feine Garantie für die Echtheit der Wieder⸗ 
gabe!) ſagt: 

„No, mei! Liaber, dös nenn i aber ane Ueberraſchung. Was 
glaubſt, wie ſelten i amal in dem großen Berlin mit nem Lands⸗ 
mann z'ſammentreff'. Biſt ſcho lang fort von zl Haus?“ N 
Der Bebrillte ſchüttelt langſam den Kopf. Er ſetzt zum 
Sprechen an, aber der blonde Tiroler läßt ihn nicht zu Worte 
kommen. Die Freude des Zuſammentreffens hat ihn übermannt. 
Er läßt eine lange Rede vom Stapel, ſpricht, ſpricht, ſpricht, 

n 


ſchließlich fragt er: „Woher biſt eigentlich? Aus Münche 
Kopfſchütteln. 
„Oder von Augsburg?“ 
Kopfſchütteln. 
„Von Tegernſee?“ 
Kopfſchütteln. 


„Oder vielleicht gar von Tirol, wie ich?“ 1 
Worauf der andere endlich den Mund auftut und ſpricht: 


'ne Tirolerkapelle in de Haſenheide!“ * 


Schriftſteller-Anekdoten 


Der biſſige G. B. S. \ 
um. „Sehen Sie dieje Dame?“ fragte ihn einer feiner Freunde. 
1 5 iſt die Freundin unſeres Dramaturgen X.!“ N . 
„Wirklich?“ rief Bernard Shaw verwundert aus. „Stets 
habe ich geglaubt, daß bei ihm nur das Publikum ſchlafe ...“ 


Verlaine und Herriot. 


ut gekannt, denn als ich einmal abends über die Place St. 
Gelegenheit borgte ſich Verlaine bei mir ein Fün a 
frankenſtück. Damals war ich ein armer Student und dieſe fünf 
Franken waren mein einziger Beſitz. Ich gab fie ihm... x 
bedauere ich, daß ich damals noch kein Kultusminiſter war! 


ei dieſer 


Kraftlos und abgetrieben, ſchienen ſie ſich nach der 


„Nee, nur aus Neukölln. Ick arbeete jetzt bloß als Aushilfe bet 


Als der franzöſiſche Miniſter Herriot mit einem alten Ber 5 
kannten Verlaines ſprach, ſagte er: „Auch ich habe Verlaine recht 


Bernard Shaw geht nicht allzu zärtlich mit ſeinen Kollegen R 


1 ſchlenderte, erkannte ich ihn und redete ihn ſogleich an. 
7 


Es war in meinem ſechſten Lebensjahre, als mich meine 
Mutter endlich wieder mal zum Beſuch meiner Großeltern mit⸗ 
nahm. Zu meinem Großvater ging ich beſonders gerne, um — 
vor ihm ſtehen zu bleiben und ihn zu betrachten. Denn er 
ſchien mir, da er nicht wie andere Großväter einen Vollbart 
hatte, gar nicht verwandt mit dem Herrgott, deſſen „Photo⸗ 
graphie“ in meinem Bilderbuch gleich auf der erſten Seite über 
dicken Regenwolken deutlich zu ſehen war. Und obwohl mein 
Großvater ſtets eine Tabakspfeife, die jo groß auf mich wirkte. 
wie eine Fuhrmannspeitſche, und mit der er mir doch gewiß 
manchmal einen Schlag auf den Hintern hätte geben können; 
er ſchlug nie. Deshalb war er mir auch viel lieber als der 
„Sankt Nikolaus“, der mich wegen ſeiner paar Aepfel und Nüſſe, 
die er mir im ganzen Jahr nur einmal brachte, über ſein Knie 
drückte und plötzlich mit einer Rute derart auf meinen Hintern 
haute, daß ich gegen ihn den Verdacht hegen mußte, er ſei bloß 
ein maskierter Schmied. 

Als ich nun alſo endlich wieder mal mit meiner Mutter 
zu meinem Großvater gekommen war, vergaß ich ſofort meine 
Vorliebe, den Unterhaltungen der Erwachſenen zuzuhorchen; zu⸗ 
mal ich ſah, daß mein Großvater mit einem Male nicht mehr 
im Tiſch bei den anderen, ſondern abſeits auf dem Stuhl an 


der Wand im Schatten der Schmalſeite des Kleiderſchrankes 
Hodte... Ich ging zu ihm hin und dachte in meiner Freude 
über ihn: „Guten Tag!“ Ich blieb wie ſonſt vor ihm ſtehen 


und betrachtete ihn nunmehr erſt recht ſtillvergnügt, weil er 
ſo geſpaſſig für ſich allein dahockte und fo brav ſeine Pfeife 
paffte. 
lächelte er mit mir. Ich dachte darüber nach, warum er denn 
mit einem Male ſo mit mir lächelte; ich kam aber dabei nur 
auf die Gedanken: „Ach, der hat ja ſchon immer jo ausgeſehen; 
ich merk es bloß heut beſſer, weil die anderen am Tiſch heut 
net jo laut miteinander ſchwätze ...“ Bei dieſen Gedanken fragte 
ich ihn aber auf einmal dennoch: „Ueber was, Großvater, 
freuſt du dich heut jo...“ Und da paffte er mit einem Male 
ſo ſchnell, daß eine Rauchwolke ſein Geſicht vor mir verbarg 
Auch dies hatte mich erfreut; und darum ſagte ich zu ihm, 
als die Rauchwolke weg war: „Ach, mach es noch e mal!“ — 
Und da verbarg auch ſchon wieder eine Rauchwolke ſein Ant⸗ 
litz vor mir... Ich lachte darüber. Aber plötzlich hörte ich 
meine Mutter zu mir her ſagen: „Bub, laß den Großvater in 
Ruh!“ — Ich betrachtete ihn nunmehr wieder ſtillvergnügt und 
bildete mir dabei ein, er wäre, weil ich ſein Geſicht nur immer 
fo verrunzelt geſehen hatte, nie jünger, ſondern ſchon feiner 
Lebtage ein Großvater geweſen; gerade jo wie ich mir zuſam⸗ 
mendachte, die Hängelampe in feiner Stube ſei einfach wie 
auch die Hängepflanze bei Tante Gretchen aus der Stubendecke 
herausgewachſen. Als dieſer Beſuch zu Ende war, nahm er 
meine Hand in ſeine Hand und drückte zum erſten Male meine 
Hand ſo, daß ich mich laut darüber freute. Aber plötzlich ließ 
er meine Hand los und — paffte wieder ſo ſchnell, daß ich auf 
einmal ſein Geſicht wegen der Rauchwolbe nicht mehr deutlich 
ſah. Und da kam es mir vor, als hätten feine Augen gerade, 
während fein Antlitz doch jo lächelte, zu weinen begonnen. Je⸗ 
Doch ich glaubte es nicht; zumal die Rauchwolke fein Geſicht nun 
wieder ganz vor mir verbarg. 


VPVormittag, da es gerade heftig in 
8 \ Wipe dee ch die ö 
f ſah ich plötzlich meine Mutter ſehr erregt zu mir hergelaufen 
tdiommen. Um fie zu beruhigen, rief ich ihr entgegen: „Ach, 
Mutter, mer ſpiele ja bloß „ſchöne Schuh“ — Guck, wie ſie jetzt 

glänze!“ ſagte ich noch, als ich aus der Pfütze kam. Meine 
Mutter aber antwortete mir nur: „Komm, komm; zum Groß⸗ 
vater, er will ſterben ...“ Das Wort „ſterben“ war mir ganz 

fremd. Ich lief einfach in freudigem Trab neben meiner Mutter 

uch ganz begeiſtert darüber, daß wir wieder den Großvater 
chen. 

Wahrend mich meine Mutter feiertäglich ankleidete, ſagte 

7 * zu mir, ich ſolle heute aber nicht lachen. Beinahe hätte ich 
gefragt: „Warum denn net?“ — Aber da kam auch ſchon 
mein Vater zur Tür herein: Er war ganz ſchwarz bekleidet und 
wegen des Zylinderhutes viel größer als ſonſt. Und da ich 
meinen Vater noch nie in einem ſolchen Anzug geſehen hatte, 
deshalb freute ich mich derart, daß ich lachend losrief: „Vater, 
jetzt mußt du dich noch im Geſicht un an de Händ ſo ſchwarz 
mache un die Leiter mitnehme, dann denkt de Großvater, du 
wärſt 'n Schornſteinfeger geworde!“ — „O, wird das heut ſchön 
beim Großvatter“, ſagte ich zu meiner Mutter. Sie aber ſchaute 
da ratlos zu meinem Vater hin. Der ſchüttelte bedenklich den 
Kopf. Dann tuſchelte meine Mutter mit ihm. Ich jedoch lauſchte 
ſcharf und konnte gerade noch verſtehen, daß er ihr antwortete: 

„Schnitzel ihm heimlich Zwiebel ins Taſchentuch ...“ 

Als wir auf dem Wege zum Großvater waren, ſagte mein 

Vater zu mir: „Bub, wenn du heut mal net lachſt, kauf ich 
dir morge e Trommel!“ — Ich hätte ihm da gewiß das Wort 
„Schlaumeier“ zugedacht, wenn ich es damals ſchon gekannt 
hätte. Denn ich glaube, er habe mir die Trommel, die ich ſchon 
lange vergeblich von ihm begehrte, endlich nur deshalb ver⸗ 
ſßprochen, weil er befürchte, ich würde durch mein Lachen ver⸗ 

raten, daß er vorhabe, mit dem heimlich verzwiebelten Taſchen⸗ 
tuch dem Großvater einen Poſſen zu ſpielen. Und als meine 
Mutter da gleich wieder gegen die Trommel ſprach und meinem 
Vater erklärte, daß ich, wenn er mir die Trommel kaufe, das 
ganze Haus verrückt mache, da lachte ich: „Ach, jetzt red' ſie 
ja bloß jo...” Ich ſagte: „Schon gut...“ Und ſchweigend 
gingen wir dahin. 

N Im Haufe meines Großvaters führte uns die Großmutter 
in eine Stube, in der vor dem Bett, in dem mein Großvater 
lag, bereits viele ſchwarzgekleidete Frauen und Männer ſtanden. 


Großvater ſchliefe; und alle würden darauf warten, 
erwache. Als ich da auf einmal fo vor mich hinſtöhnte: „Ach, 
dauert das lang“, da reichte mir meine Mutter ihr Taſchentuch 
nd flüſterte mir zu: „Da! Putz' dir die Na!” — jedoch 
ſchaute unentwegt zum Bett meines Großvaters und erwiderte 
meiner Mutter leiſe: „Mei Naſ' is noch trocke!“ — Und auf 
einmal bewegte ſich mein Großvater, und ich hörte, daß meine 
Großmutter ſagte: „Ach Gott, jetzt..“ Sofort ergriff ich Par- 
tei für meinen Großvater, indem ich ihm hinrief: „Paß auf, 
Großvater; fie wolle dir jetzt 'n Poſſe ſpiele mit einem Taſchen⸗ 
fluch; da haben fie Zwiebel rinngeſchnitzelt, paß auf!“ 

All' die ſchwarzbekleideten Frauen und Männer ſchauten 
da wie ertappt nach mir her. Und ehe ich noch ſagen konnte: 
Ja, guckt nur; ich halt zu meinem Großwatter“, da hatte mich 
mein Vater auch ſchon aus der Stube bugſiert. Als wir auf 
dem Heimweg waren, ſagte er mir jedoch. „Bub, ſchuld haben 
wir ja eigentlich; wir hätten dir erklären ſolle, daß des gezwie⸗ 
belte Taſchentuch net für'n Großvatter, ſondern nur für dich 
beſtimmt war, damit dir, wenn du dort im geeignete Moment 
lo getan hätt'ſt, als ob du deine Naſ putzt, Tränen gekomme 


Und als ich ihn ſo betrachtete, kam es mir vor, als 


Wir ſtellten uns dazu. Und niemand ſprach. Ich 3 mein 
is er 


Das Gepolter 


Von Albert Daudiſtel 


wärn, wege dem ſcharfe Zwiebelgeruch im Taſchentuch!“ — „Ach 
wall ich, „mich habt ihr alſo mit dem verzwiebelte anführn 
wolle!“ 

Drei Tage ſpäber zog mich meine Mutter ſchon wieder fei⸗ 
ertäglich an. Als ich fragte, was denn nun heute los ſei, er⸗ 
widerte ſie mir, daß mein Großvater beerdigt werde. Ich ant⸗ 
wortete ihr, weil ich ja nicht wußte, was „beerdigt werden“ be⸗ 
deutet, daß ſie nun endlich mal den Großvater in Ruhe laſſen 
ſollen. Meine Mutter bemühte ſich da, mir die mir ganz fremden 
Begriffe „Totſein“ und „Friedhof“ und „beerdigt werden“ ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Jedoch ich glaubte ihr da nicht, weil ich 
ihr da einfach nicht glauben konnte. Sie mußte dies erkannt 
haben; denn ſie bat mich dann nur, ich ſolle aber am Grab 
nicht lachen, ſondern, wenn ich da etwas hören oder ſehen würde, 
das ich nicht verſtehen könne, ſolle ich mir ſchnell die Naſe putzen 
mit dem Taſchentuch, das ſie am Grabe für mich bereit halte 
Und wir gingen zur Beerdigung. 

Um das offene Grab herum, auf dem ein brauner Sarg 
auf zwei Querbalken ruhte, ſtanden außer jenen vielen ſchwarz⸗ 
bekleideten Frauen und Männern auch einige gantz ſeltſame 
Soldaten, die Gewehre bei ſich hatten. Viele betupften, während 
einer einen Vortrag hielt, mit Taſchentüchern ihre Geſichter, und 
zwar immer und immer wieder. Und 
tränten, dachte ich, ſie hätten alle ſo verzwiebelte Taſchentücher. 
Beinahe hätte ich da gelacht. Aber ſie fingen alle auf einmal 


da ihre Augen ie: | 


an, gemeinſam ein Lied zu fingen. Und da vergaß ich zu lachen 
und horchte ... Jedoch — als ſchließlich der Sarg in das Grab 
chinuntergelaſſen worden war, und ſich nun zu beiden Seiten 
des Grabes die ſeltſamen Soldaten auſſtellten, da ſtaunte ich, 
und zwar erſt recht, als ſie mit ihren Gewehren in die Luft 
zielten. Und gerade als ich verwundert hochgeſchaut hatte und 
ſchon ſagen wollte: „Mer ſieht ja doch da obe keine Spatze“, 
da flüſterte ich, weil ſie gerade in die Luft ſchoſſen, meiner 
Mutter zu: „Schnell das Taſchentuch: mir läuft die Naſ'!“ 

Sie reichte es mir und ſagte dabei: „Bub, des war geſcheit!“ 
Und als ich dann ſah, daß all' die vielen Frauen und Männer 
ganz dicht an das Grab herangingen und ich da auf einmal 
hörte, daß die Erdbrocken, die ſie in das Grab auf den Sarg 
fallen ließen, auf dem Sarg ſo polterten, da horchte ich ganz 
gebannt hin. 2 

Ja, als wir dann alle kaum von dem Grab weggegangen 
waren, hörte ich auf einmal, daß ſich jenes Gepolter auf dem 
Sarg da unten im Grab verſtärkt hatte. Heimlich ſchlich ich 
von der Seite meiner Mutter zurück zum Grab. Da ſah ich, 
daß Männer viel Erde auf den Sarg da unten ſchaufelten. 
Ich rief ihnen zu: „Is da unne in dem Sarg mein Groß⸗ 
vatter drinn?!“ Und es polterte und polterte weiter. Und 
einer der Männer, die da ſo ſchaufelten, antwortete mir, 
während es ſo polterte: „Ja!“ — Ein unheimliches Gefühl 
jagte mich zu meiner Mutter. Wortlos reichte ich ihr jenes 
Taſchentuch. Und ſie nahm es mir ab. 

Und wenn ſie mich ſpäter manchmal fragte, warum ich fi 
ſtille ſei, da ſchwieg ich erſt recht; denn — ich dachte an das 
Gepolter 


Der alte Hut 


Von Gottfried Kölwel. 


Seit der Baumaterialienhändler Leonhard Niebler aus 
Spiegelberg drinnen in der Stadt ein Mädchen kennengelernt 
hatte, das ſich, auffallend gekleidet und geſchminkt, gern auf der 
Straße ſehen ließ, hinderte es ihn mit einemmal. daß feine Frau 
Anna die bisher gemeinſame Hauskaſſe ſtets mit beiden Augen 
in Obhut hielt. Er trachtete deshalb bei jeder Handelsgelegen⸗ 
heit danach, die eine oder andere Banknote für ſich auf die 
Seite zu bringen. Da er aber wußte, daß Anna, eine ſparſame 
und für die Kinder treu beſorgte Mutter, auf Sauberkeit und 
Ordnung im Hauſe hielt und deshalb gern in allen Winkeln 
ſtöberte, erſchien ihm weder die alte Ofenröhre in der Dach⸗ 
kammer, wo nie geheizt wurde, noch die alte Pappſchachtel, in 
der die Totenkränze für Allerheiligen aufbewahrt lagen, als 
ein genügend ſicheres Verſteck. So fielen ſeine Augen nach lan⸗ 
gem Ueberlegen ſchließlich auf einen alten Hut. Ehemals von 
grüner Farbe, war er jetzt ganz vergilbt, und ſowohl der überall 
angegriffene Filz, als auch etliche Löcher ſprachen dafür, daß 
er einſt viel getragen wurde. Damals war Leonhard Niebler 
noch Jagdgehilfe geweſen, aber ſeit er durch Einheirat Bau⸗ 
materialienhändler geworden war, lag der Hut unbenutzt in der 
Kaſtenecke. Plötzlich hatte er wieder einen Zweck. Leonhard 
ſteckte nämlich zwiſchen dem Schweißleder und dem Innenrand 
des Filzes, wo man bei zu großer Weite oft Papierſtreifen ein⸗ 
legt, jene Banknoten, die er um des Mädchens in der Stadt 
willen entwendet hatte. Dabei dachte er ganz richtig; denn 
da der alte Hut nie getragen wurde und deshalb jedes Aus⸗ 
bürſten unnötig war, beachtete ihn Frau Anna nie und ließ 
ihn unberührt in der Schrankecke liegen. 3 

Indeſſen hatte ſich im Hut bereits ein hübſcher Schatz ange⸗ 
ſammelt, der in der nächſten Woche, in der Leonhard wieder in 
die Stadt zu fahren beabſichtigte, eine gute Grundlage für einen 
ſchönen Tag werden ſollte. Aber da kam, während Leonhard ge⸗ 
rade nicht zu Hauſe war, ein Handwerksburſch zum Betteln. 
Weil ſehr ſchlechtes regneriſches Wetter war, bat er um einen 
alten Hut. „Sehen Sie mich nur an,“ ſagte er zu Frau Anna, 
„wie eine gebadete Maus ſchaue ich aus. Hinten und vorn läuft 
es herab wie von einer alten Hütte, die keine Dachrinne hat.“ 


Wahrlich, er übertrieb nicht. Er hatte ſeinen Hut auf der 
Wanderung verloren, und ſo hingen ihm die Haare in langen, 
naſſen Strähnen ins Geſicht, und das Waſſer lief ihm beim 
Hemdkragen unter die Joppe, als ſtände er unter einer immer⸗ 
währenden Duſche. Der durchnäßte, arme Mann tat der Frau 
ſehr leid, und da ihr ſofort der alte, nichtsnutzige Hut einfiel, 
der noch immer in der Schrankecke lag und den ihr Mann doch 
nie mehr aufſetzte, holte ſie ihn und gab ihn dem Bettler. 


Jedermann kann ſich den Schrecken des Leonhard Niebler 
denken, als dieſer bei ſeiner Heimkehr von dem verſchenkten Hut 
hörte. Dennoch ſuchte er nicht zu verraten, was er darin ver⸗ 
borgen hatte, ſondern ſagte nur, allerdings in ſehr aufgeregtem 
Ton: „Wie kommſt du dazu, ohne mich erſt zu fragen, ein An⸗ 
denken an eine vergangene Zeit dem nächſten Lumpen zu ſchenken, 
der ins Haus kommt? Man ſollte dir den alten Hut hundertmal 
um den Kopf ſchlagen, damit du ſobald nichts mehr anrührſt.“ 

Nach dieſen Worten ſchlug er auch ſchon die Tür hinter ſich 
zu und rannte auf die Straße, als wollte er den Hut zurück⸗ 
holen und feine Worte verwirklichen. Tatſächlich fragte er auch 
in allen Nachbarhäuſern, ob man den Handwerksburſchen mit ſei⸗ 
nem ehemaligen Jagdhut nicht geſehen habe, und da man den 
Bettler bald da, bald dort erblickt hatte, fand Leonhard immer 
ſicherer den Weg hinter dem Wanderer her und traf dieſen ſchließ⸗ 
lich in einem benachbarten Dorf, das, etwa eine halbe Stunde 
von Spiegelberg entfernt, jenſeits eines Fluſſes lag. 

Der Bettler ſaß an einem ungedeckten Holztiſch im Wirts⸗ 
haus, hatte ein Glas Schnaps vor ſich und ſchien ſich, da er noch 
immer ganz durchnäßt war, etwas aufwärmen zu wollen. Doch 


Leonhard achtete gar nicht auf den Zuſtand des Handwerks- 


burſchen, ſeine Augen waren nur auf den alten Hut eingeſtellt. 
Da ihn der Bettler jedoch nicht auf dem Kopf trug, dicht neben 
ſich liegen hatte, und der Hut auch an keinem Haken zu erblicken 
war, fragte Leonhard den Handwerksburſchen, wo er denn jenen 
Hut hätte, den ihm die Frau der Baumaterialienhändlers 
Niebler vor einigen Stunden geſchenkt habe. 


„Ach, Herr,“ ſagte der Bettler mit einer geradezu klagenden 
Stimme, „es iſt ein wahres Kreuz mit mir. Kaum hatte mir 
die gute Frau den Hut geſchenkt, und ich freute mich recht über 
das Dach über mir, da riß mir ein plötzlicher Wind den Hut vom 
Kopf, gerade als ich über die Brücke ging, und der Hut flog ins 
Waſſer. Ich hatte leider keine Stange, ihn wieder herauszu⸗ 
fiſchen, aber ihr müßtet den Hut noch finden, wenn ihr etwas 
am Ufer entlang liefet. Das Waſſer hat ja einen ſehr trägen 
Gang und der Hut kann noch nicht allzuweit gekommen ſein.“ 


So lief alſo Leonhard Niebler am Ufer entlang, umbog in 
überſtürzter Eile die Erlenbüſche, die ihm da und dort in den 
Weg ſich ſtellten, und ließ ſich weder durch Regen und Wind, 
noch durch den glitſchigen, oft ſumpfig gewordenen Weg an ſeiner 
Eile hindern. Was lag an naſſen Stiefeln, was an durchnäßten 


Kleidern, wenn er den Hut mit den verſteckten Banknoten wieder 


finden könnte. Hatte ihm der Zufall ſchon ſo weit geholfen, 
daß der Wind dem Handwerksburſchen das wertvolle Stück vom 
Kopfe geraubt, was ſollte er da nicht alle Mühe einſetzen, das 
Verlorene wieder zu erhalten. — Wirklich war ſein Lauf am 
Ufer entlang auch nicht umſonſt, denn als er eben eine freie, 
nirgends von Bäumen beſtandene Stelle paſſierte, ſah er den 
alten Filz auf dem Waſſer ſchwimmen. War das eine Freude 
für Leonhard. Der Hut, der Hut! Es war ihm, als hielte eine 
unſichtbare Hand den Hut mit den Banknoten aus dem Grunde 
herauf und ſchrie ihm zu: „Da, da! Pack ihn doch endlich! — 
Ich habe dir ihn lange genug aufbewahrt.“ 


Nun war das Packen aber gar nicht ſo leicht, wie es anfangs 
ſchien. Ein Ding kann oft in der größten Nähe ſcheinen und 
doch nicht zu erreichen ſein. So war es auch hier. Denn der 
Hut ſchwamm gerade in der Mitte und blieb dort, da ſich der 
Flußlauf zu einem breiten Tümpel verſtaute, faſt reglos liegen. 
Zudem aber drohte er, durch den langen Aufenthalt im Waſſer 
ſehr ſchwer geworden, jeden Augenblick zu verſinken. 

Die freudige Stimme, die Leonhard gleich anfangs zu 
hören glaubte, hatte nun plötzlich einen anderen Ton: „Packen 
möchteſt ihn? — Wenn du könnteſt! — Haha!“ 


Leonhard ſah nach allen Seiten, ob nirgends eine Wieſen⸗ 
ſtange oder ſonſtwie einen langen Gegenſtand entdeckte, mit dem 
er den Hut aus der tiefen Mitte befreien könnte. Er brach et⸗ 
liche lange Erlenäſte von den Bäumen, doch ſie blieben viel zu 
kurz. Das einzige Mittel, den Hut zu erreichen, ſchien ihm ein 
Kahn zu ſein; bis er jedoch wieder nach Spiegelberg, ungefähr 
eine Stunde, zurücklaufen könnte, würde der Hut ſicher in der 
Tiefe verſunken ſein. So lag der Hut nah und doch unerreich⸗ 
bar vor ihm, und dieſe unüberbrückbare Nähe wurde immer 
ſchmerzlicher; ja, ſie machte Leonhard, je deutlicher er ſich die ein⸗ 
zelnen Banknoten im Hut vorſtellte, immer nervöſer, ünſteter, 
raſender. Denn an ihnen hing all das Glück der nächſten Woche, 
in der er aus ſeinem bürgerlichen Alltagsleben in einen Rauſch 
untertauchen wollte. Oh, wie ſchön war dieſes Mädchen, das er 
in der Stadt kannte! Dieſe Augen, die ihm das Blut in den 
Adern erſchütterten, dieſer ſchwellende Mund, dieſe runden, ſanf⸗ 
ten Schultern, dieſe weiche zarte Geftalt... Immer deutlicher ſah 
er das Mädchen vor ſich, ſah ihre ſeidenen Strümpfe, die kleinen, 
hohen Stöckelſchuhe, alles, alles — während drüben in der Mitte 
des Fluſſes der Hut immer tiefer und tiefer zu ſinken jhien... 


Da ſprang Leonhard Niebler, nachdem er ſich raſch entkleidet 
hatte, in den Fluß, um gegen die Mitte zu ſchwimmen und 
den Hut, in dem ſein ganzes neues Leben zu ſtecken ſchien, 
herauszureißen. Aber er war kaum im Waſſer und der Grund 
entſchwand ſeinen Füßen, ſetzte ein jäher Wind ein und pfiff 
über die ſpritzende Flußweite; auch regnete es ſtärker noch als 
zuvor, jo daß er durch die plötzlichen Böen kaum hindurch⸗ 
ſehen konnte, als hätten ſich unſichtbar lauernde Dämonen 
mit einemmal gegen Leonhards Mut verſchworen. 


Siehe, dort drückten die Wellen den Hut, der ohnehin kaum 
mehr herausragte, auch ſchon in die Tiefe. Doch Leonhard, wenn 
auch ſehr erſchrocken, ließ ſich nicht abbringen und erreichte trotz 
Wind und Regen die Mitte. Wenn er den Hut auch eine Weile 
nicht mehr ſah, er lag doch plötzlich wieder da und — ſchon hatte 
ihn Leonhards Hand krampfhaft umfaßt. — 


Allerdings hatte der Schrecken, der ihn beim Einſetzen des 
jähen kurzen Unwetters erfaßte, ſeine Kräfte derart geſchwächt 
daß er zum Weiterſchwimmen allen Lebenswillen aufbieten 
mußte; er fühlte ſich immer ſchwerer und ſchwerer werden, als 
müßte er jeden Augenblick in die Tiefe ſinken. Aber er hatte ja 
den Hut in der Hand — den Hut! Welch ein ſonderbares Geſicht 
jedoch machte Leonhard Niebler, der doch am erreichten Ufer hätte 
aufjauchzen können, als er in das Innere des Hutes blickte und 
nach den Banknoten greifen wollte. Alles — war leer! 


Der Handwerksburſche, ein ſchlauer Kunde, hatte den aus⸗ 
geraubten Hut ſelbſt in den Fluß geworfen, um ſich vor jeder 
Verfolgung zu ſchützen. Als Leonhard erboſt in das Wirts⸗ 
haus zurückeilte, um dem Lügner das Geld abzunehmen, war 
dane Handwerksburſche verſchwunden, und niemand wußte anzu⸗ 
geben, wohin er gegangen war. Dieſe Erkenntnis dämmerte um 
ſo mehr in ihm, als er, durch das gefährliche Bad recht nüchtern 
geworden, zu denken anfing. Wie wäre es jetzt, wenn er ertrun⸗ 
ken wäre: Er läge tot da, ſeine Frau und ſeine Kinder ſtänden 
weinend und untröſtlich um ihn herum, ſie hätten ja keine Ah 
nung, weshalb er ertrunken wäre; ſie ſahen in ihm den ehrlichen 
Gatten und beſorgten Vater — während drinnen in der Stad 
das Mädchen am Arm eines anderen nach Haufe ging... 


Verſonnen ſah Leonhard in den Hut. Ja, der Hut war leer 
ganz leer geworden, alles neue Leben war in dieſen Stunder 
in die Tiefe verſunken, und was er gerettet hatte, war wirklich 
nur — der alte Hut. — Aber es war der alte Hut, das freute 
ihn jetzt. Er ſetzte ihn, obgleich er noch ſchwer und durchnäßt 
war, auf den Kopf und ging damit nach Hauſe. 


— — 


Dadurch werden nicht nur die Bauarbeiten in die Länge 
geſchoben, aber auch ſo manches Geräteſtück wird ruiniert, weil 
kein Platz vorhanden iſt, um alle erforderlichen Wagen und Ge⸗ 
räte entſprechend unterzubringen. Hier ſollte der Magiſtrat gar 
nicht auf die Meinung gewiſſer Herren hinhorchen, ſondern den 
einmal gefaßten Beſchluß durchführen, da doch die in Frage 
kommenden Baumeiſter ſtets bei ſtädtiſchen Arbeiten herange⸗ 
zogen worden ſind, während Krolik ſo ziemlich bei Seite gelaſſen 
wurde. Dieſe Front der Baumeiſter gegen Krolik iſt auch dann 
unverſtändlich, wenn man in Erwägung nimmt, daß Krolik im 
Stadtrat ein Wort mit zu reden hat. 

Es wäre angebracht, wenn der Myslowitzer Magiſtrat noch 
vor Beginn des Winters an die Durchführung der Bauarbeiten 
am Feuerwehrdepot herangehen würde. Der Zuſtand der Ge⸗ 
räte fordert ſolches. Und damit haben perſönliche Angelegen⸗ 
heiten nichts zu tun. Oder ſollen des Streits der Myslowitzer 
Baumeiſter wegen die Geräte ruiniert werden? An dieſen kleben 
Steuern, welche die Bürgerſchaft entrichten und nicht nur die 
Baumeiſter allein. 


— 


Das Verſuchs kaninchen. Bekanntlich iſt die ul. Warſzawska 
in Schoppinitz vom Gemeindevorſtand als Verſuchskaninchen für 
zukünftige Straßenpflaſterung benutzt worden. Dieſe Straße iſt 
nun zu / fertig geſtellt. Augenblicklich wird die Mittelpartie 
bearbeitet, welche eine loſe Steinpflaſterung erhält. In drei 
Wochen dürfte die ul. Warſzawska ſoweit fertig ſein, daß ſie für 
den Verkehr freigegeben wird. Es blieben dann noch die Ar⸗ 
beiten an der Renovierung der Bürgerſteige durchzuführen. —h. 

Vom Gerüft abgeſtürzt. Geſtern, in den Mittagsſtunden. 
ſtürzte von einem 15 Meter hohen Gerüſt, welches zwecks Reno⸗ 


vation an einem Hauſe der Beuthenerſtraße in Myslowitz ange⸗ 


bracht worden iſt, der 18 jährige Linke herab. Zum Elück trug 
der Verunglückte, welcher ins ſtädtiſche Krankenhaus überführt 
wurde, äußerlich einige leichte Verletzungen davon. Was der 
Arzt zu den inneren Verletzungen ſagen wird, iſt noch nicht 
bekannt. —h. 
Vermißt. Am vergangenen Montag begab ſich der Schneider⸗ 
geſelle Alfons Rack aus Myslowitz nach Gieſchewald, woſelbſt 
er beſchäftigt war und kehrte bis heute nicht nach Haus zurück. 
Rad, dem vermutlich ein Unglück zugeſtoßen iſt, hinterläßt eine 
junge Frau und drei Kinder. Er war mittelgroß und zählte 
27 Jahre. Wie hierzu verlautet, litt Rack an vorübergehenden 
geiſtigen Störungen. Nachrichten über den Verbleib des Rack 
find dem Polizeikommiſſariat in Myslowitz zu hinterbringen. 


Ein neues Verkehrshindernis. Von ſeiten der Kleinbahn⸗ 
gejellichaft iſt man dieſer Tage, wie bereits gemeldet worden iſt, 
an die Arbeiten der Umgeſtaltung der Schmalſpurigen in die 
Normalſpurige herangegangen. Dabei ſind in wilder Unordnung 
die Steinhaufen und Sandhaufen kreuz und quer über die Straße 
(Sandſtraße in Myslowitz) gelegt worden, welche zu einem ge⸗ 
fährlichen Verkehrshindernis wurden. Autos und JFuhrwerke. 
werden dadurch zum Halten gebracht, da die Straße doch nicht 
breit genug iſt, um ein e ee zu bewältigen. 
Es wäre angebracht, wenn die Kleinbahngeſellſchaft mit Rückſicht 
8 5 erg ans die 0 und Steinhaufen auf der 

udſtraße in Myslowitz fo anfahren läßt, daß dieſe nicht 
polizeiwidrig daliegen. 1 N 5 f cht ge 


schwienkochlowitz u. Umgebung 


er Fehler der früheren Be⸗ 


von Donn 
hatte eine Steuerplage gegen den Fiskus e Dieſe 


ſucht, was ihr aber nicht gelang. Daraufhicdö lezen 1 
5 0 ng 
ur“ wurde eingeſtellt und die 
entlaſſen. Doch der Fiskus 50 50 nicht 
legte ſeine Steuerforderung durch 
engliſdennersmarck war gezwungen, die ‘ 
engliſch⸗italieniſche Geſellſchaft zu verkaufen. 


„eulſch⸗Oberſchleſien 


Leobſchütz. (Tödlicher Autounfall. 5 
lag nachmittag verlor der Lenker eines Lech cue Sehe 
wagens auf der Chauſſee Annahof—Liptin die Gewalt über den 
Wagen und fuhr in den Straßengraben, wo ſich das Auto über⸗ 
ſchlug und den mitfahrenden Lehrling Czaja unter ſich begrub 
Der Lenker des Autos, Kaul, und deſſen Bruder 7 im 
letzten Augenblick abgeſprungen. Der Lehrling Czaja erlitt einen 
ſchweren Schädelbruch, an deſſen Folgen er bald darauf verſtarb. 


Kattowitz — Welle 416,1 
10.15: Uebertragung aus Poſen. 
17: Konzert von Warſchau. 
20.05: Uebertragung aus Poſen. 20.30: Abendprogra von 
Krakau. Danach: die Abendberichte und Tanzmufit, AM 


Montag. 16.20: Konzert auf Schallplatten. 18: Von Wilna. 


Sonntag. 


12.10: Konzert. 
16. Vorträge. . 


19.25: Von Krakau. 


19.20: Polniſch. 
Warſchau. 985 


20: Vortrag. 20830: Abendprogramm von 


Warſchau — Welle 1415 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
15: Schallplattenkonzert. 16: Vorträge. 17: Konzert. 18.35: 


Vorträge. 20.30: Konzert. 22: Die Abendnachrichten und 
danach Tanzmuſik. 5 
Montag. 12.05: Schallplattenkonzert. 12.50: Verſchiedene 


Berichte. 16.30: Vortrag. 16.40: Konzert auf Schallplatten. 
17.25: Vorträge. 18: Von Wilna. 20.05: Franzöſiſch. 20.30: 
Konzert. Berichte und Tanzmuſil. 
—— 
Breslau Welle 253 
Uebertragung des Glockenge⸗ 


Gleiwitz Welle 325. 

Sonntag, 25. Auguſt. 8.45: 
läuts der Chriſtuslirche. 
11: Evangeliſche Morgenfeier. 11.30: Uebertragung vom Tannen⸗ 


9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 


„Graf Zeppelin“ auf der 
Fahrt nach Los Angelos 


Der Start des Graf Zeppelin nach Amerika, der wie be⸗ 
reits gemeldet, ſofort nach der Beſſerung der Wetterlage erfolgte 
und einen glänzenden Verlauf nahm, hatte nicht nur die japa⸗ 
niſche Bevölkerung in großen Maſſen auf die Beine gebracht, 
ſondern auch die Deutſchen waren zum Teil aus weit entfernt 
liegenden Gebieten ſehr zahlreich erſch'enen, um dem Luftſchiff 
ein letztes Lebewohl vor ſeiner großen Fahrt über den Stillen 
Ozean zuzurufen. Im Hinblick auf die in einem Teil der in⸗ 
ternationalen Preſſe erfolgten Auseinanderſetzungen über die 
leichto Beſchädigung des Luftſchiffes beim erſten Ausbringen 
aus der Halle, in denen u. a. davon geſprochen wurde, daß der 
Unfall auf einen Ss votageakt zurückzuführen ſei, kann nochmals 
ausdrücklich betont werden, daß die Schuld weder bei den japa⸗ 
niſchen Marinemannſchaften, noch bei den Ingenieuren der Luft⸗ 
ſchiffhalle, noch bei der Beſatzung des Luftſchiffes zu ſuchen sit, 
ſondern daß es ſich lediglich um einen unglücklichen Zufall han⸗ 
delte, wie das auch ſchon kurz nach dem Unfall Dr. Eckener be⸗ 


1. F. C. Kattowitz — Amatorski Königshütte. 

Zwei alte Rivalen begegnen ſich am morgigen Sonntag um 
4.30 Uhr nachmittags auf dem 1. F. C.⸗Platz im Freundſchafts⸗ 
ſpiel. Spannend und intereſſant zugleich wird dieſes Spiel 
werden; auch wird die Neugierde viele Zuſchauer auf den 1. F. 
C.⸗Platz hinausziehen, um den Ausgang des Spieles zwiſchen 
dem Ligavertreter 1. F. C. und einem der beſten oberſchleſiſchen 
A⸗Klaſſenvereine zu verfolgen. Schon ſeit jeher gelten obige 
Vereine als die verbiſſenſten Gegner und kämpften mit wech⸗ 
ſelndem Erfolg. Der 1. F. C. wird ſich ſogar große Mühe geben 
müſſen, um gegen die ſich in hervorragender Form befin⸗ 
denden Amateure ehrenvoll abzuſchneiden. — Vorher ſind 
Spiele der unteren Mannſchaften. : 7 

06 Zalenze — B. B. S. V. Bielitz. 

Auch dieſes Spiel verſpricht intereſſant zu werden, geht es 
doch um die oberſchleſiſche Meiſterſchaft. Naprzod Lipine und 
Bielitz haben ſchon zwei Spiele abſolviert, Zalenze dagegen be⸗ 
ſtreitet morgen ſein erſtes Spiel als Kattowitzer Bezirksmeiſter 
um die oberſchleſiſche Meiſterſchaft. Welcher von dieſen drei Ver⸗ 
einen der beſte ſein wird, um als oberſchleſiſcher Meiſter zu 
glänzen, wird das morgige Spiel beweiſen. Das Spiel beginnt 
um 4.30 Uhr auf dem 06⸗Platz. 1 

hi Landesligaſpiele: 

L. K. S. Lodz — Legia Warſchau. 

Pogon Lemberg — Polonia Warſchau. 

Warta Poſen — Ruch Bismarckhütte. 

Warſzawianka — Wisla Krakau. 

Frauenländerkampf Polen — Tſchechoſlowalei. 


? Wie allgemein bekannt fein wird, findet am Sonntag der 
Leichtathletik⸗Länderkampf zwiſchen den polniſchen und tſchechi⸗ 
ſchen Frauen im Königshütter Stadion ſtatt. Polens Vertre⸗ 
terinnen befinden ſich augenblicklich in einer ſehr guten Form 
und hoffentlich gelingt ihnen der große Wurf gegen die Tſchecho⸗ 
ſlowakei genau jo wie gegen Oeſterreich. Am Start wird auch 


die polniſche Olympiaſiegerin im Diskuswerfen, Frau Matu⸗ 


ſchweska⸗Konopacka, erſcheinen. Daß die Leichtathletik einer der 
ſchönſten Sportzweige iſt, davon können ſich die Zuſchauer, wenn 
ſie in Maſſen nach Königshütte zu dieſem Länderkampf hinaus⸗ 
pilgern, ſelbſt überzeugen. N ü 

PN Achtung, Arbeiterſportvereine! 

Am Sonntag, den 25. d. Mts., finden um 8 Uhr vormittags 
auf dem Pogonplatz in Kattowitz leichtathletiſche Wettkämpfe der 


RETTET eee ee eee eee eee 


berger Nationaldenkmal in Hohenſtein O.⸗Pr.: Heldengedenk⸗ 
feier anläßlich der Einweihung der Ehrentafeln. 12.15: Ueber⸗ 
tragung aus Gleiwitz: Konzert. 14: Nätſelfunk. 14.10: Ge⸗ 
reimtes Ungereimtes. 14.35: Schafunk. 14.55: Stunde des 
Landwirts. 15.25: Nachmittagsunterhaltung. 15.25: Kinder⸗ 


ſtunde. 16: Altöſterreichiſche Soldatenmärſche. 16.45: Der Ar: 


beitsmann erzählt. 17.10: Vaſa Prihoda ſpielt. 17.50: Von 
kleinen Leuten. 18.20: Kompositionen von Hermann Lilge. 19.25: 
Für die Landwirtſchaft. 19.25: Abt. Literatur. 20: Uebertra⸗ 
gung aus Berlin: Der Feldprediger. 22: Die Abendberichte. 
22.30—24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 

Montag, 26. Auguſt. 16: Von Ferien, Wandern und Liebe. 
16.30: Unterhaltungskonzert. 18: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Abt. Technik. 18.30: Abt. Pädagogik. 19.25: Für die Landwirt⸗ 
ſchaft. 19.25: Unſer Weltreiſekorreſpondent berichtet. 19.50: 
Die Ueberſicht. 20.15: Die Entdeckung Eldorados. 21: Klavier⸗ 


Das erſte, was „Graf Zeppelin“ von Am 
iſt die Inſel Santa Catalina, die — Los Angeles, dem nächſten Ziel, gegenüber — 35 Kilometer vor der Weſtküſte Ameritas lieg. 


Sport am Sonntag 


muſik. 22: Die Abendberichte und Funktechniſcher Briefkaſten. 


tonte. Die japaniſche Marine hat jedenfalls vom erſten bis zum 
letzten Augenblick unter perſönlicher Anteilnahme des Marine⸗ 
miniſters alle Kräfte in den Dienſt der ihr geſtellten Aufgabe 
eingeſetzt, jo als wäre es ihre eigene Sache. 


Die Empfangs vorbereitungen in Los Angelos 


Neuyork. In Los Angeles werden alle Vorbereitungen zum 
Empfang des Luftſchiffes Graf Zeppelin getroffen. Ein ge⸗ 
waltiger Ankermaſt ift bereits errichtet und die Marinetruppen 
find ſchon eingetroffen. Außerdem iſt ein großes Soldatenauf⸗ 
gebot nach Los Angeles beordert worden, um die Zuſchauermen⸗ 
gen vom Landungsplatz abzuhalten. 

Aus San Franzisco wird gemeldet: Die dortige Wettter⸗ 
karte rechnet mit günſtigen Wetterbedingungen für die Fahrt 
über den Stillen Ozean, wenn das Luftſchiff den Weg auf dem 
größten Kreiſe einſchlage. 5 


erita ſehen wird | 


Arbeiterſportler ſtatt. Zu dieſen Wettkämpfen entſenden die 

Ortſchaften der „Sila“ ſowie ſämtliche Arbeiterſportvereine ihre 

beſten Leichtathleten und Sportlerinnen. Die Sieger aus den n 

einzelnen Wettbewerben gelten als Bezirksmeiſter und nehmn 

an den am 31. Auguſt und 1. September in Krakau ftattfinden 

den Arbeiterleichtathletikmeiſterſchaften von Polen teil. 6 

Die beſten Leichtathleten Europas. 

Deutſchland an erſter Stelle. — Petkiewicz der Beſte von Polen. 
Trotzdem die Leichtathletikſaiſon von 1929 noch nicht beendet 

iſt, ſo kann man ſie doch ſchon am Endpunkt angelangt betrachten. 

In ſämtlichen europäiſchen Ländern ſind die Meiſterſchaften ſchon 

beendet, ſo daß man ganz ſicher eine Tabelle der beſten Leicht⸗ 

athleten herausgeben kann. Die unten angeführte Tabelle gibt 
die fünf Beſten in jeder Disziplin, doch find die Zeiten nicht nur 
die, welche bei den Meiſterſchaften erzielt wurden, ſondern die 
beſten, welche im Jahre 1929 erzielt wurden. Wenn man nun 
dieſe Tabelle betrachtet, ſo ſieht man, wie groß Deutſchland do⸗ 
miniert. In jeder Konkurrenz hat Deutſchland wenigſtens einen 

Vertreter, mit Ausnahme im Hammerwerfen. In den Kurz⸗ 

ſtrecken ſehen wir, daß die erſten 5 nur Deutſche find. Im 

Kugelſtoßen nimmt Deutſchland gleichfalls die vier erſten Plätze 

ein. Folgend geben wir die genaue Tabelle bekannt: 

100 Meter: Lammers, Eldracker, Borgmeyer 10.4 Sek., Salz, Dr. 
Wickmann 10.6 Sek., (alle Deutſchland). 

200 Meter: Eldracker 21.1 Sek., Dr. Wickmann, Körnig 21.2 Sek., 
Borgmeyer 21.4 Sek., Storz 21.5 Sek., (alle Deutjhland). 

400 ee Büchner (Deutſchland) 48.1, Moulines (Frankreich) 
48.4, Tavernari (Italien) 49.0, Cziczerine (England) 49.1, 
Krebs (Deutſchland) 49.2 Sek. 

800 Meter: Tavernari (Italien) 1.52.2, Ladonsmegne (Frank- 
reich 1.53.0, Ellis (England) 1.53.1, Müller, Dr. Peltzer 
(Deutſchland) 1.53.8 Min. 

1500 Meter: Larva (Finnland) 3.56.9, Wichmann 3.57.8, Walpert 
4.1, Böcker 4.01.2 Min., (alle Deutſchland). 

5000 Meter: Kilp (Deutſchland) 15.0, Petkiewicz (Polen) 15.024, 
Holle (Finnland) 15.03.6, Dartigne (Frankreich) 15.06,6, 
Petilla (Finnland) 15.07.7 Min. Rn 

10000 Meter: Petri (Deutſchland) 31.57.4, Chapnis (Frankreich) 
32.01.0, Toivamen (Finnland) 32.10.5, Sipilac (Finnland) 
2.11.5, Halber (Deutſchland) 32.15.8 Min. a 

110 Meter Hürden: Troßbach, Welcher (Deutſchl.), Lord Burghley 
(Engl.) 15 Sek., Man (Engl.) 15.1, Zaby (Engl.) 15.2 Se, 

400 Meter Hürden: Cacelli (Italien) 53.6, Adelheim (Frankr.) 
55.2, Viel ae rc ee (Frankreich) 55.8, 
Troßbach (Deutſchlan 5. ek. Ra) 

Wentſprung: . (Deutſchland) 7.50, Swenſon (Schwe⸗ 
den) 7.43, Hallberg (Schweden) 7.41, Stortz 7.34, Dobermann 
(beide Deutſchland) 7.30 Meter. A 

Hochſprung: Bonneder (Deutſchland) 1.97, Turner (England) 
1.95, Koeple (Deutſchland) 1.95, Menart (Frankreich) 1.95, 
Kesmarky (Ungarn) 1.90 Met 5 


eter. b 
Stabhochſprung: Wegener (Deutſchland) 3.99, Ramadier (Frank⸗ 
reich) 3.96, Vindonski (Frankreich) 3.80, Stechemeſſer (Deutſch⸗ 
land) 3.36 und Müller 3.70 Meter. He 
Kugelſtoßen: Hirſchfeld 16.1, Uebler 15.61, Lignan 15.42, Schneise 
der 15.19 (alle Deutſchland), Noel (Frankreich) 14.87 Meter. 
Diskus: Donogan (Ungarn) 46.43, Noel 46.35, Hoffmeiſter 46.81. 
Marvaltis (Ungarn) 45.96, Kent (Finnland) 45.90 M 
Speerwerfen: Szepes (Ungarn) 66,70, Molle (Deutſa 
64.82, Pentilla (Finnland) 64.63, Macke (Deutſchl⸗ 
64.50, Weimann (Deutſchland) 64.35 Meter. 
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aufbewahrt, dazu Diamanten, Juwelen, teuere Münzen 


Kapitaliſten der Unterwelt 


Die modernen Vermögen ſind flüchtiger Natur, oft nur 
meteorartige Erſcheinungen und für die Nachkommen nicht ſelten 
ein unheilvolles Erbteil. Tatſachen beweiſen, daß die modernen 
Rieſenvermögen nicht lange beiſammen bleiben. Die zähe Aus⸗ 
dauer und der unerſchütterliche Wagemut, der die Emporkömm⸗ 
linge auszeichnet und ſie auf die Höhe des Reichtums zu Macht, 
Anſehen und Ehren hebt, dieſe Kraft bricht zumeiſt ſchon im 
nachfolgenden Geſchlecht zuſammen. 

Nun iſt die Frage naheliegend, ob das Diebsgeſchäft, das 
doch durch die Gier nach Geld, nach Reichtum tauſendfältig mit 
allen Mitteln und Künſten betrieben wird, im glücklichen Fall 
des Gelingens einträglich iſt und die Hoffnung verwirklicht, in 
der es unternommen wird. Niemand wird dieſe Frage in unſeren 
Tagen bejahen. Faſt alle dieſer Verbrecher ſind zugleich Spieler 
und Verſchwender. Der größte Teil ſtirbt im Zuchthaus oder in 
bitterer Armut, heruntergekommen durch Trunk und wüſte Le⸗ 
bensweiſe. 

a * 

Ein Neuyorker Kriminaliſt gibt in ſeinen vor kurzem er⸗ 
ſchienenen Erinnerungen einige intereſſante Belege aus der 
amerikaniſchen Verbrecherwelt. Minor — erzählte er — war 
ein Bankräuber, der in Baltimore abgefaßt wurde und ins 
Zuchthaus kam. Er hatte bedeutendes Grundeigentum in Neu⸗ 
Hort, wo er ſich aber nicht ſehen laſſen durfte. Sein Reichtum 
— den er wirklich erreicht hatte —, was nützte er ihm? Er 
machte ſein Vermögen zu Geld, floh nach Südamerika, um ſich 
dort niederzulaſſen. Fünf Jahre hielt er es auf ſeiner Farm 
aus. In dieſer Zeit verdoppelte er faſt das geraubte Vermögen. 
Allein ſein Tatendrang zwang ihn, das ruhige Leben aufzu⸗ 
geben. Er kehrte nach den Vereinigten Staaten zurück, ſtürzte 
ſich in die tollkühnſten „Unternehmungen“, bis er endlich in die 
Hände der Polizei fiel. 8 

* 

Mortimer Kelly, der einem reichen Mann 200 000 Dollars 
raubte und mit ſeiner Beute glücklich nach Paris entkam, ſtarb 
an den Folgen ſeiner Orgien im Irrenhaus. Das war das 
Glück, das er ſich durch das Geld bereitet hatte. — Johnny the 
Greek (der Grieche), ders geriebenſte Taſchendieb Neuyorks, hin⸗ 
terließ ein Vermögen von 10000 Dollar. Hunderttauſende 
hatte er zuſammengeraubt und auch verpraßt. Er ſchrieb ſelbſt 
in ſeinen Briefen an ſeinen Freund: viel Freude hätte er an 
8 Reichtümern nicht gehabt. — Johnny Dobbs, Jack Irvin 

nd Billy Porter, lauter große Spitzbuben, waren fehr ver⸗ 
mögend, nur mußten ſie immer auf ihrer Hut vor der Polizei 
ſein, da die gegen ſie vorliegenden Anklagen ſicher zu einer Ver⸗ 
urteilung auf Lebenszeit geführt hätten. — Deutſch⸗Heinrich war 
an ſo bedeutenden Räubereien beteiligt geweſen, daß ihm ein 
paar Millionen Dollars durch die Finger gingen, und doch war 
er einer der ärmſten der Zunft, zuletzt ein blödſinniger Vaga⸗ 
bund, der ſeine Nächte in den Polizeiſtationshäuſern zuzubringen 
pflegte, bis ſeine ehemaligen Kumpanen eine Sammlung für ihn 
veranſtalteten und ihn nach ſeiner deutſchen Heimat ſchickten, wo 
er im Elend umkam. Er war einer der genialſten Einbrecher 
geweſen; Weiber und Spiel hatten ihn ruiniert. 

Im Jahre 1892 kam aus Neuyork die Nachricht, daß der 
deutſche Sparkaſſendieb Ernſt Voß aus Verden tot in Hoboken 
aufgefunden wäre. Acht Jahre lang hatte Voß ſich in Amerika 
ſeines auf 2 Millionen Mark geſchätzten Raubes zu erfreuen 
gehabt. Mitte Dezember 1884 wurde in Verden der Direktor 
der dortigen Amtsſparkaſſe, Voß, plötzlich wegen Unterſchlagung 
verhaftet. Voß war mehrere Jahre vorher Steuereinnehmer 
geweſen und hatte gelegentlich der Erhebungen in den ländlichen 
Kreiſen des Amtes Verden zu verkehren. Er wußte ſich hier ſo 
beliebt zu machen, daß er ſpäter zum Leiter der unter Haftung 


ſämtlicher Gemeinden des Amtes Verden gegründeten Sparkaſſe 


gewählt wurde. Da er Tantiemen bezog und der Umſatz der 
Kaſſe ſehr beträchtlich war, ſo hatte er ein ganz bedeutendes 
Einkommen. Außerdem trieb er vielfach Spekulationen mit 
Bauplätzen und Häuſern in Hannover. Der Verdacht von Ver⸗ 
untreuungen in der von Voß verwalteten Kaſſe wurde erſt rege, 
als ſich herausſtellte, daß Voß die Einnahme aus einem Konkurs- 
verfahren von 160 000 Mark nicht gebucht hatte. Schließlich 
wurde ein Fehlbetrag von mehr als 2 Millionen Mark feſtge⸗ 
ſtellt. Voß wurde ſpäter zur Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes 
der Irrenanſtalt in Hildesheim überwieſen. Aus dieſer entfloh 
er und entkam nach Amerika. 
* 


In Neuyork verhaftete die Polizei vor dem Kriege einen 
gewiſſen Bryant unter dem Verdacht, mit geſtohlenen Briefmar⸗ 
ken gehandelt zu haben. Er genoß einen Ruf als Händler in 
ſeltenen und merkwürdigen Münzen. Es hieß nun plötzlich, daß 
er von Laufburſchen Brief- und Stempelmarken kaufte, die ſie 
ihren Geſchäften entwendeten. Nachdem Bryant drei Wochen 
im Gefängnis geſeſſen hatte, hörte man, daß in ſeiner armſeligen 
Wohnung ein Einbruch verübt worden ſei. Er hatte in ängſtli⸗ 
cher Zurückgezogenheit allein gelebt. 0 

Als die Polizei ſeine Behauſung nach Aufſchließen von drei 
Türen betrat, gelangte ſie durch einen Raum voll Moder und 
Lumpen in eine wohlgeborgene, luxuriös ausgeſtattete Wohnung. 
Hier gab es ſchöne Teppiche und koſtdare Möbel; hier hatte 
Bryant wie man ſpäter feſtſtellte, 150 000 Dollar in Goldſtücken 
und 
Silberwaren, lauter Früchte ſeiner früheren dunklen Geſchäfte. 
All dies war ihm nun wirklich geſtohlen worden, während er im 
Gefängnis ſaß. Die Nachricht davon brachte den alten Gauner 
von Sinnen; er konnte den Schlag nicht überleben. a 
Dr. Nikolas Aranyos. 


Ins Kaiſerlied des Sklavenhändlers 


Die öſterreichiſche Kaiſerhymne „Gott erhalte“ gehört nun 
ſchon ſeit faſt einem Jahrzehnt der Vergangenheit an, und erſt 
jetzt ſtellte es ſich heraus, daß ihr Verfaſſer, ein gewiſſer Herr 
Lorenz Leopold Haſchka (1749 bis 1827) den ehrwürdigen Beruf 
eines Sklavenhändlers ausübte. Auch ſonſt führte er ein recht 
bewegtes Leben. 

Er war urſprünglich Jeſuit. Als dann Kaiſer Joſeph II. den 
Orden in Oeſterreich verbot, friſtete Haſchka ſein Leben zunächſt 
als-Gelegenheitsdichter. Dieſe Tätigkeit brachte ſchon zu damali⸗ 
gen Zeiten wenig „klingende Anerkennung“ ein, und der ſchlaue 
Dichter erteilte ſo nebenbei — die Schwächen mancher Leute 
richtig erkennend — auch Reimunterricht. Ein gräflicher Schüler 
zahlte ihm für die Einführung in die Geheimniſſe der Reimkunſt 
zehntauſend Gulden. Pater Haſchka legte das Geld, geſchäfts⸗ 
tüchtig wie er war, in Aktien an — in Aktien einer Sklaven⸗ 
händlervereinigung. f 

Später ſchrieb der Sklavenaktionär Flugſchriften gegen die 
— Jeſuiten, dann wieder Oden an die Mitglieder der allerhöch⸗ 
ſten Familien und ſonſtige Würdenträger. Seine Produkte waren 
bis auf ein Gedicht reſtlos Eintagsfliegen. Das „Gott erhalte“ 
aber blieb die amtliche Hymne des Habsburger Hauſes. 
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Als ich vor kurzem in Englands Hauptſtadt zu Beſuch weilte, 
bekam ich auch eine Einladung zu einem „Garden Fete“, das die 


einem Sonnabendnachmittag veranſtaltete. Der Zweck der Ver⸗ 
anſtaltung war natürlich, die etwas mager gewordene Parteikaſſe 
wieder friſch aufzufüllen. Auch bei uns in Berlin macht man das 
ſo, daß man dann irgendein kleines Feſt inſzeniert. Aber welch 
Unterſchied! Unſere Sommerfeſte ſpielen ſich dann gewöhnlich 
in einem Reſtaurant draußen in Treptow oder auf dem ſo belieb⸗ 
ten Spandauer Bock ab. Und verſchlingen auf dieſe Art große 
Summen des gerade neu eingekommenen Geldes. Nicht ſo in 
England! Dort ſtellt ein wohlhabendes Mitglied der Partei ſeinen 
Garten zur Verfügung, ſelbſtverſtändlich koſtenlos. Auf deſſen 
großen Raſenflächen können ſich dann die Feſtteilnehmer vergnügt 
tummeln. Das iſt doch unbeſtreitbar viel ſchöner, als in ſtaubi⸗ 
gen Biergärten zu ſitzen. Und greift zudem nicht die Parteikaſſe 
an! Jedes Jahr wird auf dieſe Art einmal im Sommer gefeiert 
Dieſes Jahr hatte Mr. X., der bei den letzten Wahlen durch⸗ 
gefallene Kandidat für Eaſt Surrey, ſeine Geſinnungsgenoſſen zu 
ſich geladen. Und viele kamen, für ein geringes Eintrittsgeld 
ſich ein wenig zu vergnügen. Ein richtiges Volksfeſt: Buden, 
Rummel. Manche Genoſſen hatten Kleidungsſtücke geſtiftet, wie 
Schürzen, Kinderkleidchen, Mützen uſw., alles nagelneu. 
wurde nun hier verkauft. Eine andere Bude mit Kuchen. Alles 
„home⸗made“. Jede Hausfrau ſteuert etwas dazu bei. Ein klei⸗ 
nes Mädelchen, Puppenhausmütterchen, zeigt mir ſtrahlend den 
Kuchen, deſſen Teig ſie ſelbſt gerührt hat. Weitere Buden mit 
Obſt. Verkauf unter der Deviſe: Eßt mehr Früchte! Alles ſtament 
wieder aus den Obſtgärten der Parteigenoſſen. Bei 35 Grad 
Hitze floriert am beſten natürlich der Eisverkauf. Auch engliſche 
Kinder eſſen furchtbar gern Eis, genau wie die deutſchen, und 
betteln Vater oder Mutter um einen Penny, den fie gleich in Va⸗ 
nilleeis anlegen. a 

Dann gibt es ſelbſtverſtändlich auch ein bißchen Rummel, ſo 
für Kinder zwiſchen 5 und 30 Jahren. In einer ſchattigen Ecke 
des Gartens ſtehen papiergedeckte Tiſche, an denen Tee ſerviert 
wird. Bekanntlich trinkt der Engländer immer dann Tee, wenn 
Zwei Taſſen Tee mit zwei Stück 


der Deutſche Kaffee trinkt. 


Lederſtrumpfs Nachkommen 


10 Millionen, die das Leben vergaß. — Menſchen „hinter dem 


unbekannt. 


Es ſind merkwürdige Menſchen, die ein amerikaniſcher 
Journaliſt zufällig in den Bergen von Kentucky, in Süd⸗Caro⸗ 
lina und Teneſſee entdeckt hat. Auch er wäre wohl nie bis zu 
ihnen vorgedrungen, wenn er nicht einen von ihnen, der als 
einer der wenigen nach den großen Städten kommt, getroffen 
und zum Führer gehabt hätte. Tagelang reitet man — es gibt 
keinen anderen Weg — durch Prärien, dichten Wald, über zer⸗ 
klüftete Berge zu ihren Siedlungen. Sie heißen Hill-Billies, 
Nachkommen der Hinterwäldler, die im 18. Jahrhundert nach 
Amerika eingewandert ſind. Sie ſprechen auch heute noch die 
Sprache des eliſabethaniſchen Zeitalters, die Sprache Shake⸗ 
ſpeares, und find darum kaum zu verſtehen. Primitiv iſt ihre 
Lebensweiſe, primitiv ſind ihre Häuſer. Ein ſolcher Bau ver⸗ 
dient eigentlich kaum den Namen Haus. 

Es iſt ein viereckiger Kaſten, roh aus Holz gezimmert, ohne 
Fenſter, bar jeden Schmuckes. 
Licht ein. Der einzige Raum dient nicht nur den Menſchen, 
ſondern auch dem Kleinvieh als Unterkunft. Betten find un⸗ 
bekannter Luxus. Die Menſchen ſchlafen auf dem Fußboden, 
auf einem Lager von Stroh, das mit ein paar Fellen not⸗ 
dürftig überdeckt iſt. In ganz vornehmen Häuſern gibt es eine 
Art Fenſter, ſo daß man alle Erſcheinungen dahinter nur als 
Silhouetten wahrnimmt. Auf dieſe Silhouetten, haben die In⸗ 
dianer in den Tagen der großen Indianerkämpfe gezielt. Es 
iſt ein armſeliges Leben, das dieſe Menſchen führen. Die Kin⸗ 
der ſind kränklich und verkümmert; viele ſterben ſchon im zarten 
Alter, weil es keinen Arzt gibt. Sie wachſen auf, ohne jemals 
das Lachen gelernt zu haben. 

Sie müſſen frühzeitig arbeiten; denn der Boden iſt geizig 
und verlangt viele Kräfte. 

Und doch wachſen ſich ihre Kinder, wenn ſie bis zum vier⸗ 
zehnten Lebensjahr durchgekommen ſind, trotz ihrer . 0 
Kindheit zu echten Hinterwäldergeſtalten aus. Groß, ſtämmig, 
breitſchultrig ſind ſie, flachsblond das Haar und hellblau die 
Augen, reinſter angelſächſiſcher Stamm. Darauf ſind ſie ſtolz. 
Dann aber gibt es unter ihnen Leute, die noch viel ſtolzer 
ſind; das iſt gewiſſermaßen der Adel unter den Hill-Billies. Es 
ſind die direkten Abkömmlinge von Daniel Boone, dem Original⸗ 


Lederſtrumpf. Er war das lebende Modell von Cooper. Der 


Mond“, — Wo Amerikas Analphabeten Haufen. — Weltkrieg 


was eine Art Spitzname iſt. Dieſe Hill-Billies find die direkten 


Nur eine Tür. läßt Luft und 


In dieſer Gegend hat ſich das Anglück ereignet 


St. Johann, der nächſte größere Ort an der Tauernbahn. 


£B.-Garden-Fete 


Wie engliſche Arbeiter feiern 


g 


Bezirksgruppe Eaſt Surrey der Labour Party in Croyden an 


Dis. 
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Zur Eiſenbahnkataſtrophe auf der Tauerbahn 


Auf der Tauernbahn, die von Salzburg über Gaſtein nach Trieſt führt, ſtieß am 22. Auguſt zwiſchen den Stationen Schwarzach⸗ 
St. Veit und Loifarn der von Berlin komm ende D-Zug mit einem Perſonenzug zuſammen. 


Kuchen gibt es auf die Eintrittskarte. Wer größeren Durſt und 
größeren Hunger hat, muß alles weitere bezahlen. Alkohol wird 
nicht verkauft. Außer Tee nur noch Limonade. So ſitzen nun 
Proletarier mit ihrer Familie und Leute aus den wohlhabenden 
Klaſſen mit eigenen Häuſern und Autos zuſammen beim Tee 
und lauſchen den Klängen einer Kapelle, die auf der Veranda 
des Hauſes ihren Sitz hat und auch ſich wieder aus Parteigenoſſen 
zuſammenſetzt, die unentgeltlich ihren Nachmittag hingeben, um 
andere zu unterhalten. Vorn unter der Veranda ein großes Bild 
des engliſchen Arbeiterführers Ramſay Macdonald. Drüben wird 
er von allen Leuten nur beim Vornamen genannt. Er iſt augen⸗ 
blicklich der populärſte Mann in England. 

Für 6 Uhr iſt die Hauptattraktion des ganzen Feſtes ange⸗ 
kündigt: ein M. P. (auf deutſch: M. d. R.) Miß Ellen Wilkniſon 
ſpricht. Kurz vor der angegebenen Zeit gruppiert ſich alles halb⸗ 
kreisförmig um die Veranda herum. Und dann kündet ein Gong⸗ 
ſch rg ihr Nahen. Ueber Ramſays Bild gebeugt ſteht nun eine 
rotblonde, temperamentvolle Frau erſt ein paar Augenblicke im 
Kreuzfeuer, wenn auch nicht der Preſſephotographen, ſo doch ihrer 
Parteigenoſſen, die alle ein Bild von ihr mit nach Hauſe nehmen 
wollen, und begeiſtert die Menge durch die ſchon gelöſten Auf⸗ 
gaben der noch ſo jungen Labourregierung. „Das, was das alte 
Kabinett nicht in fünf Jahren erreichte, ſchafft das neue in zwei 
Monaten.“ Beifall und „Hört, hört!“ tönt aus der 
Voller Stolz berichtet ſie weiter: über das Geſetz, das Geld for⸗ 
dert zum Bau billiger Mietwohnungen, die in den gereinigten 
„ums“ von London neu entſtehen ſollen, über Einrichtung und 
Reformen neuer Schulen, über die ſofortige Räumung des Rhein⸗ 
landes, die vom neuen Kabinett verlangt wird. Jedesmal er⸗ 
ſchallt neuer Beifall aus dem Zuhörerkreiſe, von mir kräftig un⸗ 
terſtützt, ſehe ich doch, daß die Engländer um dasſelbe kämpfen 
wie wir Deutſche. 

Zum Schluß ein Hoch auf „Ramſay“, auf den Mann, mit 
dem das gegenwärtige Kabinett ſteht und fällt. Ein Arm voll 
Blumen ſoll der Sprecherin den Dank der Menge übermitteln. 
Und dann kommen die Jungen beim Tanz auf grüner Raſenfläche 
zu ihrem Recht. Wie wäre es mit ſolchem Feſt bei uns?, 
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war auch ein Einwanderer; einer ſeiner Urenkel iſt gerade auf 
der Fahrt nach Europa. Irgend einmal, wenn auch erſt nach 
Generationen, müſſen ſie wieder an ihren Ausgangspunkt zurück; 
plötzlich wird im Enkel das Heimweh wieder lebendig, das der 
Großvater niederkämpfen mußte, wollte er nicht alles mühſam 
Errungene wieder preisgeben. 

Daß ſie die furchtbaren Indianerkämpfe beſtanden haben, 
daß ſie ſich behaupten konnten, das macht die Hill-Billies ſtolz. 
Dieſer Stolz iſt ebenſo einer der Hauptzüge ihres Charakters 
wie ihre Freiheitsliebe. Wehe dem, der es wagen wollte, ihre 
Freiheit anzutaſten! Bei ihnen herrſcht auch heute noch Blut⸗ 
rache; Mord und Totſchlag im Anſchluß an Spiel und Trunk 
ind an der Tagesordnung. Sie ſind Menſchen der Wildnis ge⸗ 
worden; ſie können weder leſen noch ſchreiben. Von den ſechs 
Millionen Analphabeten in den Vereinigten Staaten ſtellen ſie 
das Hauptkontingent. 

Es ſcheint, als habe das Leben ſie tatſächlich vergeſſen, als 
ſei es an ihren Bergſchluchten vorübergegangen. Sie kennen 
nur, was ſie mit Händen greifen können. Was fünfzig Kilo⸗ 
meter von ihnen entfernt liegt, iſt für ſie die Fremde, von der 
ſie nichts wiſſen wollen. Die meiſten von ihnen haben noch 
niemals eine Eiſenbahn geſehen, viele wiſſen nicht einmal, daß 
es jo etwas gibt, Auto, Telephon, Radio; alles völlig unbe⸗ 
kannte Dinge. Manche wiſſen nichts vom Weltkrieg, haben 
keine Ahnung von dem, was in der Welt vorgeht. Politik iſt 
ihnen fremd; ſie wiſſen nicht, daß es eine Regierung gibt, der 
ſie unterſtellt find. Sie leben ihr eigenes Leben. Im Grunde 
vegetieren ſie nur; denn der durchſchnittliche Jahresverbrauch 
einer meiſt vielköpfigen Familie beträgt an 250 Dollars. Viele 
leben mit 150 Dollars jährlich. 

Eines aber haben ſie ſich bewahrt. Auch an der Volks⸗ 
kunſt aus der Zeit Shakeſpeares ſind zwei Jahrhunderte ſpurlos 
vorübergegangen. Sie hat ſich erhalten, wenn nicht ſogar noch 
vertieft. Dieſe Hill⸗Billies haben ihre Muſiker, Autodidakten; 
es ſind wundervolle Geiger und ebenſolche Komponiſten. Sie 
komponieren in alten Formen; aber dieſe ſind erfüllt von einem 
glühenden lebendigen Rhythmus. Auch Dichter haben ſie und 
Balladenſänger. In dieſen Balladen lebt die Erinnerung an 


die großen Kämpfe fort; aber auch die Erinnerung an die alte 


Heimat und ihre Helden, die Erinnerung an alte Sagen. Le⸗ 
bendig ſind auch die alten Tänze; jeder tanzt ſie. Jüngling und 
Greiſe, mit derſelben Liebe, derſelben Leidenſchaft. Zehn 
Millionen dieſer Hill-Billies leben ungefähr in den Vereinig⸗ 
ten Staaten. Doch weiß kaum jemand etwas von ihrer Exi⸗ 
ſtenz; ein Zwiſchenfall, wenn man ſie findet. Zehn Millionen 
Menſchen, die von der Zeit vergeſſen wurden. 


Menge. 


Zi ng 


Freigewerkſchaftliche Kundſchau 


Gewerkſchaft und Parkei 


Ihre Unterſchiede und Beziehungen 


Sowohl die Gewerkſchaft als auch die Partei haben den 
Charakter von Vereinigungen. Nur die Weſensarten dieſet 
Organisationen find verſchieden. Eine Gewerkſchaft iſt eine 
a — von Arbeitnehmern, die unter dem Geſichts⸗ 

unkt i res Berufes oder ihrer Stellung im Gewerbe zu⸗ 
ammengefaßt werden und deren Streben dahin zielt, die 
wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Verhältniſſe der 
von ihr erfaßten Schichten unter den gegebenen Bedingun⸗ 
gen zu verbeſſern. Eine Partei dagegen iſt eine organiſa⸗ 
toriſche Verbindung von Staatsbürgern einer beſtimmten 
politiſchen Richtung ohne Rückſicht auf ihre Stellung bezw. 
Beruf. Die Partei umfaßt Angehörige verſchiedener Gejell- 
ſchaftsſchichten, ſofern ſie ſich zu dem Parteiprogramm bezw. 
zu der von der Partei vertretenen dale bekennen. Ge⸗ 
nau ſo wie es Gewerkſchaften verſchiedener Richtungen 
bezw. Weltanſchauungen gibt, haben wir auch Parteien von 
verſchiedenartiger eologie. Meinem heutigen Aufſatz 
liegt dem Thema entſprechend eine Arbeiterpartei zugrunde. 
Eine ſolche erfaßt den Arbeiter als Staatsbürger und nicht 
wie bei der Gewerkſchaft als Angehöriger einer Berufs⸗ 


gruppe. Die Arbeiterſchaft erfaßt die Partei nach der Idee 


der politijcen Klaſſe. Schon die blohe Eriſtem von Orga: 
niſationen mit ungleicher Weſensart läßt auf merkliche Un- 
terſchiede ſchließen. Während alſo die Partei ihre Anhänger 
nur entſprechend der gleichartigen Weltanſchauung zu⸗ 
ſammenfaßt, organiſiert die Gewerkſchaft die Arbeitnehmer 
nach Berufen oder Induſtriezweigen. Die gewerkſchaftlichen 
Organiſationen wollen die wirtſchaftliche Lage ihrer Mit⸗ 
glieder durch Heraufſetzung des Lohnes verbeſſern. Sie ſind 
mehr auf die Wirklichkeiten . und nehmen bei ihren 
Aktionen Rückſicht auf reale Tatſachen. Die Gewerkſchaften 
3 gewiſſermaßen Inſtitutionen, die die Regelung des 
erkaufes der Ware „Arbeitskraft“ in die Hände nehmen. 
Ein Einzelner vermag im Wirtſchaftsleben nicht einen der⸗ 
artigen Einfluß auf die Feſtſetzung des Lohnes für ſeine 
Arbeitskraft auszuüben, wie es die Maſſe ſeiner Berufs⸗ 
92 tun kann. Tatſache iſt, daß bei individuellen Ar⸗ 
eitsperträgen die Lohnhöhe in der Regel ſehr minimal iſt 
während dieſelbe bei kollektiven Abmachungen für die Ar: 
beitnehmer ſich zweifellos vorteilhafter auswirkt. Auch 
auf die N eſetzgebung kann die gewerkſchaftlich orga⸗ 
ni rbeitnehmerſchaft einen weit größeren und 
zweckentſprechenderen Einfluß ausüben, als das ein⸗ 
1758 ndividuum. Im großen ganzen kann man 
— Arbeit der Gewerkſchaften dahin zuſammenfaſſen 
m ihr Beſtreben dahin zielt, für die am nächſten 
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7 en weſentliches Merkmal der Gewerkſchaften iſt ihre 
2 ralität. Die Neutralität geht aber nicht ſo weit, daß 
völlige politiſche Abſtinenz geübt wird. Im Gegenteil ſind 
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bisher beſtehenden Form weſentlich unterſcheidet. Ich meine 
darunter die faſchiſtiſchen und halbfaſchiſtiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsorganiſationen. Während nämlich die normale Ge⸗ 
werkſchaft durch die freie Willensbeſtimmung der Arbeit⸗ 
nehmer ſich bildet und dann verſucht vermittels ihrer 
zahlenmäßigen Kraft in ſozialpolitiſcher Beziehung auf den 
Staat in ihrem Sinn einzuwirken, beobachten wir bei den 
faſchiſtiſchen Gewerkſchaften ganz andere und faſt entgegen⸗ 
geſetzte Methoden. Man verſucht jetzt von ſtaatswegen Ge⸗ 
werkſchaften zu bilden und ihnen den Stempel der herr⸗ 
ſchenden Richtung aufzudrücken, um ſie alsdann für ihre 
Zwecke auszunutzen. Solche Gewerkſchaften haben natur⸗ 
gemäß für die Arbeitnehmerſchaft keine Bedeutung, da ſie 
nicht Arbeitnehmer ſondern die Intereſſen der herrihenden 
Klaſſe im Staate vertreten. Sie find als Schädlinge der 
gewertſchaftlichen Arbeitnehmerbewegung anzujehen. Solche 
Gebilde kann man in einem Teil der eüropäiſchen Staaten 
als Gegengewicht der eigentlichen Gewerkſchaften be⸗ 
nwieweit dieſe Gewerkſchaften ſich behaupten 
und ihre Exiſtenzberechtigung beweiſen werden, dürfte 
noch die Zukunft zu beweiſen haben. — 

Da die Partei verſchiedene Gruppen von Berufen bezw. 
Geſellſchaftsſchichten in ihren Reihen hat, kann ſie auch 
e nicht dieſe Spezialarbeit, die den Gewerkſchaften 
eigen iſt, leiſten, ſondern die muß bei ihren Handlungen 
auf die Verſchiedenheit ihrer Anhänger Rückſicht nehmen. 
Die Arbeitsteilung zwiſchen Gewerkſchaft und Partei be⸗ 
ſteht darin, daß eben die Gewerkſchaft die feine Spezial⸗ 
arbeit und die Partei die Erledigung der großen und 
groben Arbeit übernimmt. Im demokratiſchen Staatsweſen 
kann die Partei den Staat bezw. die Politik des Staates 
in ihrem Sinn beeinfluſſen dadurch, daß ſie verſucht bei den 
Wahlen zu den 
Programm möglichſt viel Anhänger bezw. Wähler zu finden. 
Vermöge ihrer Abgeordnetenſtärke im Parlament kann ſie 
entweder durch MAUER teilweije ihren Forderungen 
den nötigen Nachdruck verleihen oder bei einer überwiegen⸗ 
den Stärke abſolut ihren programmatiſchen Anſchauungen 
Geltung verſchaffen. Das letzte Ziel der Partei iſt, dieſe 
abſolute Mehrheit im Staate 1 erringen und damit ihr 
Programm durchzuſetzen reſpektive dur zuführen. 

Die zweckmäßige Arbeitsteilung zwiſchen Gewerkſchaft 
und Partei bewirkt, daß die Organiſationen ſich gegenſeitig 
mehr oder minder harmoniſch ergänzen. Die Gewerkſchaft 
kann in ihrem Wirken abſolut nicht auf politiſche Mittel 
verzichten. In einem demokratiſchen Staatsweſen beſitzt die 
ſtarke gewerkſchaftliche Bewegung ein großes politiſches Ge⸗ 
wicht. Den Gewerkſchaften iſt gar nicht gleichgültig, wie der 
Staat zuſammengeſetzt iſt bezw. welche Parteien den Staat 
beherrſchen. Deshalb muß die Gewerkſchaft mit einer ſol⸗ 
chen politiſchen Bewegung zweckentſprechend zuſammenar⸗ 

en, die infolge ihrer Veltanſchauung den Intereſſen der 

aft am 5 * liegt. Denn das Parlament macht 
die Geſetze. Je mehr Arbeitnehmer ⸗Vertreter dem Parla⸗ 
ment angehören, deſto günſtiger geſtaltet ſich das Bild der 
Sozial⸗Geſetzgebung. Für das zweckentſprechende Wirken 
der Gewerk en iſt es von großem Vorteil, wenn das 
Koalitions⸗, Tarifvertrags⸗ und Schiedsrecht in ihrem Sinn 
beeinflußt wird. In dieſem Punkt finden ſich nicht nur die 
Intereſſen der Gewerkſchaft, ſondern auch der Partei. 

Unter Berüdjihtigung der teilweiſen gemeinſamen In⸗ 
tereſſen drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, warum 
Partei und Gewerkſchaft nicht organiſch ineinanderwachſen 
und nur eine Organiſation bilden. Dieſe Frage läßt ka 
dahin beantworten, daß die bisher praktizierte Zweiteilung 
ohne Zweifel zweckmäßiger iſt, da ſie eine beſſere ſpeziali⸗ 
ſierte Bearbeitung einerſeits der ökonomiſchen und Auf der 
anderen Seite der politiſchen Belange der Arbeitnehmer⸗ 
ſchaft gewährleiſtet. 5 Sylveſter Gorny. 


des Arbeitsminiſters angeprangert. Eine an das Arbeits⸗ 
miniſterium entſandte Delegation legte den Standpunkt der 
Arbeiter dar und erhielt damals die Zuſicherung, daß der Ab⸗ 
änderungsentwurf erſt nach der Behandlung des allgemeinen 
Teiles der Durchführungsbeſtimmungen zur Sprache kommen ſoll. 
Damit war Zeit gewonnen und es heſtand die Möglichkeit, alle 
Kräfte der Arbeiter zu ſammeln. Dies iſt geſchehen, indem ein 
een ee der 6 großen Föderationen der franzöſiſchen 
Landeszentrale zuſtandekam, das alle dem franzöſiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbund (C. G. T.) angehörenden Arbeiter umfaßt, ferner die 
6 Millionen Mitglieder der Verſicherungsgeſellſchaften auf Ge⸗ 
genſeitigkeit, die Penſionsgeſellſchaften, die Konſumgenoſſenſchaf⸗ 
ten, die Produltionsgenoſſenſchaften der Arbeiter, die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften ujw. Ferner hat die C. G. T. in 
einem Plakat, das von allen Departementsverbänden angeſchlagen 
werden muß, die franzöſiſchen Arbeiter noch einmal deutlich 
darauf aufmerkſam gemacht. um was es geht und was ſie zu 
verlieren haben, wenn ſie nicht mit der nötigen Entſchloſſenheit 
und Willenskraft vorgehen. Dieſer an die Arbeiter von In⸗ 
duſtrie, Handel und Landwirtſchaft gerichtete Aufruf, der in 
Kürze alle Verſprechungen von Regierung und Kammer zu⸗ 
ſammenfaßt, hat folgenden Wortlaut: „Das Geſetz über die So⸗ 
zialverſicherung iſt am 5. April 1928 angenommen worden. Die 
Regierung und die Mitglieder der beiden Kammern haben ſich 
formell verpflichtet, es ab 5. Februar 1930 voll in Kraft zu 
ſetzen. Das Geſetz ſichert Euch: Ab 1. März 1990: Im Falle der 
Krankheit für den Arbeiter, ſeine Frau und ſeine Kinder ärzt⸗ 
liche, chirurgiſche und pharmazeutiſche Behandlung, ferner die 
Hälfte des Lohnes während der Krankheit, mit Zulagen für die 
Familie. Ab 1. März 1930: Alle nötige Pflege bei der gern 
kunft, den halben Lohn für Arbeiterinnen in der Zeit des Wo⸗ 
chenbettes, ferner Stillungsprämien für Mütter. Ab 5. Fe⸗ 
bruar 1931: ein Kapital von 20 Prozent des Lohnes, reſp. we⸗ 
nigſtens 1000 Franks im Sterbefalle. Ab 5. Februar 1932: Eine 
Penſion von 40 Prozent des Lohnes reſp. wenigſtens 1000 Franks 
im Falle der Invalidität. Ab 5. Februar 1935: Eine Alters⸗ 


arlamentariſchen Körperſchaften für ihr 


künſtlich hochgehaltenen Begriffsverwirrung in einer dem ro 
ziel Je wenigen Weiſe verwendet, daß es beſſer 


penſion von mindeſtens 600 Franks und im Maximum 6000 Fr. 
je nach den bezahlten Beiträgen. Das Geſetz iſt nicht volltom⸗ 
men. Die C. G. T. hat bereits auf ſeine Unzulänglichkeiten 
hingewieſen. Es muß im Laufe der Zeit verbeſſert werden. Es 
mildert jedoch die Unſicherheit der Exiſtenz und die Sorgen des 
Alters. Es gilt, das Geſetz zu verteidigen! Denn es iſt in 
Gefahr! Die Mächte des Geldes, die Handelskammern, die 
großen Konzerne, alle vereinigten Kräfte der Reaktion, wollen 
es zerſtören. Alle Mittel des Schachers werden angewendet. 
Mit einer gewaltigen, reich bezahlten Reklame verſucht man | 
Euch zu täuſchen! Zum Schaden für die Kranken ind die hun⸗ = 
gernden Greiſe! Auf zur Verteidigung! Der franzöſiſche Ge⸗ hr 
werfihaftsbund hat die Sozialverſicherung gegen die dunklen 1 P 
Manöver der Reaktion in Schutz genommen. Noch in den letzten — 
Wochen iſt es ihm gelungen, einen neuen Verſuch des Kapitals | 
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abzuwehren, das ſich der Sozialverſicherungskaſſen zu bemächeig en 
verſucht. Am Vorabend der Verwirklichung des Heſetzes ruft Euch 
die CGT. zum Alarm auf. Das Geſetz muß am 5. Februar 1930 
voll zur Durchführung gelangen. Zuſammen mit der CGT. müßt 
Ihr die Einlöſung der gegebenen Verſprechen fordern.“ 


Gewerkſchaftsbewegung in Japan 
Anfänge der Sozialpolitik. 

Einen Gaſt von der japaniſchen Gewerkſchaftsbewegung konnte 
der Allgemeine Deutſche Gewerkſchaftsbund am erſten Tage ſeiner 
Ausſchußſitzung in Berlin begrüßen: den ſtellvertretenden Präſi⸗ 
denten des japaniſchen Gewerkſchaftsbundes, Matſuoka. In Ver⸗ 
tretung des Präsidenten Suzuki nahm Matſuoka an der diesjähri⸗ 
gen internationalen Arbeitskonferenz in Genf teil, um von dort 
weiterreiſend einige gewerkſchaftliche und ſoziale Studien in Eng⸗ 
land zu machen. Er iſt ein Mann von 45 Jahren mit lebhaftem 
ſympathiſchen Weſen. Anſer Mitarbeiter berichtet aus einer Un⸗ 
terredung, die ihm der japaniſche Gewerkſchaftsführer gewährte. 
Matſuoka mußte leider — da er wegen des ruſſiſch⸗chineſiſchen Kon⸗ 
fliftes gezwungen iſt, ſtatt der Heimfahrt zu Land die bedeutend 
länger dauernde Seereiſe zu machen — vorzeitig abreiſen. 

Der japaniſche Gewerkſchaftsbund (Rodo Sodomei) befindet 
ſich, mie Matſuoka mitteilt, noch in den härteſten Anfängen der 
Entwicklung. Er zählt insgeſamt nur 40 000 Mitglieder, nachdem 
zwei Seemannsverbände, die beide zuſammen mehr Mitglieder 
haben als der jetzige Gewerkſchaftsbund, aus dieſem ausgetreten 
find. Allerdings hätten die beiden Organiſationen die Rodo So⸗ 
domei nicht aus prinzipiellen, ſondern aus Augenblicksgründen 
verlaſſen, ſo daß ihre Rückkehr in den Bund zu erhoffen ſei. Die 
größten dem Bund angeſchloſſenen Verbände ſind die der Metall⸗ 
arbeiter, Textilarbeiter, Bergleute, Transportarbeiter. Die 
zahlenmäßige Stärke der kommuniſtiſchen Gewerkſchaften iſt, 
weil letztere illegal, ſchwer anzugeben. Ihr moraliſcher 
und agitatoriſcher Einfluß auf die Maſſen kann natürlich eben⸗ 
falls nur gefühlsmäßig beurteilt werden. 

Ueber Löhne und Lebensverhältniſſe in ſeiner Heimat gi 
Mutſuoka folgende Schilderung: Die glücklichſte Oberſchicht den 
gelernten Arbeiter verdient bei neunſtündiger Arbeitszeit etwa 
2 Den (6 Mark). Dabei iſt aber zu bemerken, daß die Koſten der 
Lebenshaltung ſehr hoch ſind. Um eine vierköpfige Familie or⸗ R 
dentli zu unterhalten, bedarf es pro Monat an die 100 Den. 
oder 200 Mark, weshalb viele Arbeiter bis zu 12 Stunden täglich 75 
arbeiten. Außerdem arbeiten die Frauen in großer Zahl. Sie 
ſind meiſt in den unqualifizierten Berufen, wo auch der männ⸗ 
liche Arbeiter durchschnittlich nur 2.50 Mark, die Frau bis herab 
zu 1.40 Mark verdient. Dieſer Lohn ſteht zwar noch bedeutend 
über dem der Frau in der britiſch⸗indiſchen Induſtrie, doch ſind 
wiederum die hohen Lebenshaltungskoſten in Betracht zu ziehen. 

An Sozialverſicherung beſteht in Japan einſtweilen nur eine 
ſolche für Krankheitsfälle. Zu dieſer Krankenverſicherung trägt 
der Arbeiter 3 Prozent vom Lohn bei und der Unternehmer den 
gleichen Prozentſatz, während der Staat hauptſächlich für Ver⸗ 
waltungszwecke einen weiteren Betrag von 8 Millionen Mark pro 
Jahr zuſchießt. Das Mindeſtalter für arbeitende Kinder iſt im 
Bergbau (unter Tage) auf 16, für die übrige Induſtrie auf 14 
Jahre geſetzlich feſtgelegt. Die Zahl der Arbeitsloſen Japans 
ſeine genaue Statiſtik exiſtiert nicht) ſchätzt Matſuoka auf etwa 
300 000. Der Einrichtung einer Arbeitsloſenfürſorge ſuchen die 
Unternehmer in Japan mit dem Argument auszuweichen, daß 
in einem Lande, wo noch die Großfamilie (Sippenverfaſſung) be⸗ 
ſteht, dieſe die Pflicht haben, für erwerbsloſe Familienmitglieder 
zu ſorgen. — Als das dringlichſte, alle anderen überſchattende 
Problem der japaniſchen Gewerkſchaftsbewegung nennt Maſuoka 
den Kampf um die Unternehmer die Gewerkſchaften bekämpfen, 
ſei ſelbſtverſtändlich, doch auch die Regierung ſei ihnen nicht viel 
freundlicher geſinnt. Von der Organiſation der deutſchen Gewerke 
ſchaften und von deren Wirkſamkeit nimmt Matſuoka einen ſtarken 
Eindruck mit und ebenſo von dem umfangreichen, hochmodernen 
Betriebe der Arbeiterbank, die er beſichtigte. 


Die Beſprechung der wirkſchafklichen 
Richtlinien des Internationalen 
Gewerkſchaftsbundes 

Die Beſprechung der von einer Expertenkommiſſion in Zus 
ſammenarbeit mit Vorſtand und Ausſchuß des Internationalen 
Gewerkſchaftsbundes ausgearbeiteten Richtlinien nimmt einen 
erfreulichen Fortgang. Die Aufmerkſamkeit der gewerlkſchaftlichen 
Organe konzentriert ſich dabei hauptſächlich auf die Frage des 
Endzieles gewerkſchaftlicher Wirtſchaftspolitik, die intern 
Schiedsgerichtsbarkeit für Wirtſchaftskonflikte und die Stellung 
und Bedeutung der Genfer Inſtitutionen. | 

In bezug auf das Endziel gewerkſchaftlicher Wirtſchafts⸗ 12 
politik wird einerſeits in zuſtimmendem Sinne erwähnt, daß 
der IGB. auf jegliche verwirrende und undeutliche „Zukunfts⸗ 
prophetie“ verzichtet und ſich in einer ſachlichen Zeit auf ſachliche 
und nüchterne Dinge beschränkt. Andererſeits gibt es aber auch 
Betrachter, die gerne geſehen hätten, daß der Ich., ohne ſich 
irgendwelchen revolutionären, Wortſchwalls zu bedienen, doch 
das „Grundſätzliche“ ein bißchen mehr unterſtreicht. Da jedoch 
das Lob der Sachlichkeit ſogar bei ſolchen Kommentaren über. 
wiegt, darf man annehmen, daß der SGB. im Bewußtſein des 
Vorhandenſeins beider Tendenzen die richtige Mittellinie ei 
gehalten hat. Das Endziel iſt etwas, über das man 22 in 
Reihen der Arbeiter und Gewerkſchaften klar iſt. Im Kreiſe 
der Gegner und der öffentlichen Meinung im allgemeine 
herrſcht jedoch in bezug auf alle Worte und Namen, mit dem 
das Endziel bezeichnet wird, eine ſolche Begriffsverwir 
dieſe Worte und Namen werden auf Grund dieſer vom Bürge 


ift, einmal | 


den Nachdruck auf Dinge zu legen, bei denen kein Menſch darüber 
im unklaren ſein kann, um was es ſich eigentlich in der Praxis 
handelt. Deshalb ſchadet es auch gar nichts, wenn in einem der 
Kommentare zum Wirtſchaftsprogramm klipp und klar geſagt 
wird: „Der IGB. geht nicht auf die Vernichtung des kapitaliſti⸗ 
ſchen Syſtems aus, ſondern er will es blockieren und aushöhlen. 
Zeigte es ſich einmal, daß er dazu die Kraft beſitzt, ſo ſtellt ſich 
von ſelber die Frage nach dem Endziel. Vorläufig bewegt ſich 
jedoch der SGB. auf der Linie des Reformismus.“ 

Die Kommuniſten werden ſich zwar mit Wonne auf dieſe 
Stelle ſtürzen, es handelt ſich jedoch nicht darum, auf die kom⸗ 
muniſtiſche Spielerei mit Worten Rückſicht zu nehmen, ſondern 


S ri) u A a ie 
* 3 


er 


. darum, in der Praxis etwas zu erreichen und auf dem Boden der 
* Tatſachen vorwärts zu ſchreiten, anſtatt eine unſichere Zukunft 
% zu ſchabloniſieren. Denn die Weltgeſchichte hat immer gezeigt, 
b daß trotz aller bis ins kleinſte ausgearbeiteten Zukunftspläne die 
5 Zuzanft unſicher und voller Ueberraſchungen iſt. 
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Senkrecht: 1. Signalvorrichtung, 2. ſchwediſcher Dichter, 
3. Türverſchluß, 5. Uniformbefas, 6. Gebirgspflanze, 7. bibliſches 
Land, 11. Vefeſtigungsmittel, 12. Gewäſſer, 14 Zeitungsſeiten⸗ 
einteilung, 15. Gebäudeteil, 16. weſtdeutſches Gebirge, 17. römi⸗ 
ſcher Philoſoph, 18. Durſtſtiller, 19. Kinderkrankheit. 

Wagerecht: 1. Planet, 4. Arbeitseinſtellung, 8., 9., 22. 
und 23. Feldfrucht, 10. Fluß in Rußland, 12. altgermaniſche 
’ Göttin, 13. Stichwaffe, 16. Staat der Vereinigten Staaten von 

Amerika, 24. alte Stadt in Meſopotamien, 25. arabiſches Volk. 


—  <e 


Silbenrätfel 


e — e — ei — führ — feur — ge — ge — gra — hus — ka — 
kel — li — me — mo — nan — ne — nio — ny — ri — rie — 
rich — ſah — ſo — te — ten — thik — ul — veur — zart — zir 
find 16 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen einen Spruch ergeben. N 

1. Steinſchneider. 2. Baum. 3. Milchprodukt. 4. Erdteil. 
5. Koſename für Anna. 6. Begleiter. 7. Männl. Vorname. 
8. Weibl. Vorname. 9. Blume. 10. Waſchmittel. 11. Wagen⸗ 
führer. 12. Krankheitserſcheinung. 13. Sittenlehre. 14. Turn⸗ 
abteilung. 15. Kreiszieher. 16. Deutſcher Komponiſt. 


und Verbrauchern von 
Seife“ Schutzmarke 


lute Garantie, daß die bekannte „Kol- 
lontay-Seife“ etwas sehr Gutes sein 
muß. Man kann, mit einem Wort ge- 
sagt, „alles“ damit waschen und wird 
immer zufrieden sein. Denn die Fa- 
brik garantiert für absolut gleich- 
mäßige gute Qualität. jedes reell“ 
gute Geschäft führt „Kollontay-Seife“. 
— Man achte genau auf den Namen 
und das Zeichen „Waschbrett“ und 
weise Nachahmungen energisch 


* 


zurück. 


Aus den Buchſtaben: a — be — chauf — che — da — dab — 


N 
und Behörden 


gehören zu den ständigen Abnehmern 
„Kollontay- 
Waschbrett. 
Solche Abnehmer prüfen stets sehr 
genau die Qualität der gekauften Seife 
und führen eine chemische Kontrolle 
durch; wenn sie damit zufrieden sind 
und ständig nachbestellen, so hat auch 
iede überlegende Hausfrau die abso- 


Werbet fündig neue Leſer für den Vollswille! 


Diamankrätſel 


Richtig geordnet, ergeben die wagerechten Reihen: 

1. Konſonant, 2. Monat, 3. europäiſche Hauptſtadt, 4. Stadt 
in Preußen, 5. Baum, 6. Seebad in Mecklenburg, 7. Stadt in 
Bayern, 8. Fluß in Belgien, 9. Himmelskörper, 10. Dichtungs⸗ 
art, 11. Vokal. Die mittelſte wagerechte und ſenkrechte Reihe ſind 
gleichlautend. 


Auflöſung des Kreuzworträiſels 
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Auflöſung des Silbenrätjeis 
Ein Fuchs wechſelt den Balg, nicht die Sitten. 

1. Erbſchaft, 2. Italien, 3. Nelke, 4. Fagott, 5. Urne, 6. Chri⸗ 
ſtian, 7. Sachſen, 8. Watte, 9. Erde, 10. Chriſtine, 11. Stearin, 
12. Eiſenbahn, 13. Leidenſchaft, 14. Titus, 15. Dattel, 16. Elend, 
17. Nenner. 


Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

Generalverſammlung des Bundes für Arbeiterbildung. 

Die diesjährige fällige Generalverſammlung des Bundes 
für Arbeiterbildung wird am 25. Auguſt, vormittags 10 Uhr, in 
Kattowitz, Zentralhotel, abgehalten. Tagesordnung: 1. Be⸗ 
qrüßung. 2. Geſchäftsberichte: a) des Vorſitzenden, b) des Bi⸗ 
bliothekars, c) des Kaſſierers. 3. Referat: „Die Zukunftsarbeit 
des Bundes“, 4. Neuwahl. 5. Anträge. Zu dieſer Generalver⸗ 
ſammlung entſenden die Ortsgruppen, nach den Satzungen, den 
engeren Vorſtand der Ortsgruppe, ſowie je 2 Delegierte des der 
Ortsgruppe angeſchloſſenen Kulturvereins. 
Der Vorſtand des Bundes für Arbeiterbildung. 


40 gute Maurer 


finden ſofort Beſchäftigung beim Neubau 

der Arbeiterkolonie in Pawlow (Paulsdorf) 

Wohnung und Küche auf der Bauſtelle 
0 vorhanden. 


Meldungen auf der Bauſtelle beim 
Bauleiter Galinski 


Pruch⸗ 
leiden 


wurden nach unſerer Methode der orthopädiſchen Bruch 
behandlung gute Erfolge erzielt. 

Beſtätige, daß mein Leiſtenbruch trotz meines hohen 
Alters von 85 Jahren durch Ihre Methode vollſtändig 
nenn a AERO: F Jigner, Arnsdorf i. Rieſengebirge. 
14. 12. 28. 


¼ Jahr trage ich überhau 
1 ſchweren Bel 


geheilt. Ich kann jetzt jede Arbeit ohne Beſchwerden 
verrichten. Gehe ohne Band. Richard Hertwig, Liegnitz. 
30. 6. 29. 


Weitere Auskunft auf Anforderung. (Doppeltes 

Rückporto erbeten.) 
Sprechſtunde unſeres Vertrauensarztes in: 

Beuthen: Donnerstag, den 29. Auguſt nachm. 4—7 Uhr, 
90 10% den 30. Auguſt vorm. 9—1 Uhr und nachm. 
95 Ahr, „Hotel Schleſiſcher Hof.“ 

Hindenburg: Sonnabend, den 31. Auguſt vorm. 9—1 Uhr 
und nachm. 3—6 Uhr, „Kureks Hotel.“ 

Gleiwitz: Sonntag, den 1. September vorm. 10--1 Uhr, 
„Hotel Stadt Troppau.“ 

Ratibor: Dienstag, den 3. September vorm. 9—1 Uhr 
und nachm. 3—6 Uhr, „Knittels Hotel.“ 

„Hermes“ Arztliches Inſtitut für orthopädiſche Bruch⸗ 

behandlung, G. m. b. H., Hamburg, Esplanade Nr. 6. 

Arztlicher Leiter: Dr. H. L. Meyer.) 


Verſammlungskalender 
Wochenplan der D. S. J. P., Kattowitz. 
Sonntag, den 25. Auguſt, Fahrt nach der Weichſel. Trefj⸗ 
punkt 6 Uhr, Bahnhof 4. Klaſſe. 


Zawodzie. Bergarbeiter ⸗Verband. Sonntag, den 
25. Auguſt, nachmittags 2 Uhr, findet im Lokale von Poſch in 
Zawodzie die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Der Wich⸗ 
tigkeit halber iſt es Pflicht aller Kameraden, zu erſcheinen. Re⸗ 
ferent erſcheint. 

Bismarckhütte. Montag, den 26. Auguſt, abends 6 Uhr, Ver⸗ 
ſammlung der D. S. A. P. und „Arbeiterwohlfahrt“ im bekann⸗ 
ten Lokal. Vollzähliges und pünktliches Erſcheinen aller Mit⸗ 
glieder beider Organſſationen iſt Ehrenpflicht. Referent: Gen. 
Matzke. 1 
Königshütte. (Maſchiniſten u. Heizer.) Sonntag. 
25. Auguſt, vormittags 9154 Uhr, findet im Volkshaus die 

Um vollzähliges Erſchei⸗ 


den 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 
nen erſucht die Ortsverwaltung. 
Königshütte. Arbeiterwohlfſahrt. Am Donnerstag, 
den 29. d. Mts., abends 7 Uhr, findet im Büfettzimmer des 
Volkshauſes die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Wegen der 


Wichtigkeit der Tagesordnung wird um vollzähliges Erſchein en 


aller Mitglieder erſucht. Hierzu ebenfalls eingeladen ſind die 
Teilnehmer am Nähkurſus. 

Siemianowitz. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Sonntag, den 25. Auguſt, nachmittags 5 Uhr, findet eine 
Verſammlung der D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt im Ver⸗ 
einslokale bei Herrn Kozdon ſtatt. Das Erſcheinen aller Mit⸗ 
glieder iſt erwünſcht, da Delegierte zur Bezirkskonferenz und 
zum Parteitag gewählt werden. 

Gieſchewald⸗Nickiſchſchacht. (Bergbauinduſtriever⸗ 
band.) Am Sonntag, den 25. Auguſt, vormittags 10 Uhr, 
findet im Gaſthauſe Gieſchewald (Schnapka) eine Mitglieder⸗ 
verſammlung ſtatt. Wegen der außergewöhnlichen Wichtigkeit 
der Tagesordnung, wird um zahlreiches Erſcheinen gebeten. 
Referent: Kam. Nietſch. 

Nikolai. Kinderfeſt. Am Sonntag, den 25. 8. 1929 
veranſtaltet die Frauengruppe der D. S. A. P. (Arbeiterwohl⸗ 
fahrt) ein Kinderfeſt im Taborwald in Kamionka. Es kommen 
Kinder der Mitglieder der D. S. A. P., der Arbeiterwohlfahrt, 
ſowie der freien Gewerkſchaften von Mikolow in Frage. Jedes 
Kind hat ein Trinkgefäß mitzubringen. Abmarſch: geſchloſſen 
pünktlich 1 Uhr mittags vom Kartoffelmarkt. Bei regneriſchem 
Wetter fällt natürlich das Feſt aus. 

Ober⸗Lazisk. (D. S. A. P.) Sonntag, den 25. Auguſt, 
vormittags 10 Uhr, Parteiverſammlung der D. S. A. P. dei 


Mucha. Tagesordnung ſehr wichtig, daher vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen erwünſcht. Referent: Gorny. 
Koſtuchna. D. S. A. P., „Arbeiterwohlfahrt“ und freie 


Gewerlſchaften halten am Sonnabend, den 24. Auguſt, abends 
6 Uhr, eine Verſammlung ab. Der Wichtigkeit wegen, iſt voll⸗ 
5 7 Erſcheinen aller Mitglieder notwendig. Referent: Gen. 

a tz ke. 

Orzech. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 25. Auguſt, nach⸗ 
mittags 5 Uhr, findet im bekannten Lokal eine ſehr wichtfge 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Wir bitten alle Genoſſen um 
pünktliches Erſcheinen. Gäſte, von Migliedern eingeführt, ſind 
willkommen. Referent: Genoſſe Raiwa. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 

Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzy tte, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. 


Goldfülitederhalter 


in allen Preislagen! — 


KATTOWITZ ER BUCH DRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖLKA AKC VNA 


die nicht das Wohlgefallen und die nö- 
tige Beachtung der Empfänger finden, 
verfehlen den gewolltenZweck undsind 
wertlos, Werbe-sowie Geschäftsdruck- 
sachen, von uns zu wirkungsvollen und 
anziehenden Propagandamittelngestal- 
tet, helfen das Ansehen der auftragge- 
benden Firmen mehren, Wir sind bereit, 
mit Mustern und Vorschlägen zu dienen. 
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